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ben in der Wahrheit gedient habe. Ich beklage, daß 
ich nicht ſoviel Gutes ausführen konnte, als ich ſo 
aufrichtig wünſchte.“ Der Menſch kann nicht Alles, 
Nikolai hat alles das vollendet, was Einem Men⸗ 
ſchen möglich war. 

Aber niemals wohl war es zweien der hohen 
Eigenſchaften des Verſtorbenen, Seiner Unerſchrocken— 
heit und Geiſtesgegenwart, gegeben, Sich leuchtender 
und kräftiger zu offenbaren, als in den erſten Augen⸗ 
blicken Seiner Herrſchaft. 

Schon im Jahre 1848 ließ in Kindesliebe Sein 
Kaiſerlicher Thronfolger eine Beſchreibung des 14. 
(26.) Dezembers und der vorhergehenden Exeigniſſe 
verfaſſen. | 

Nachdem der in Gott ruhende Kaiſer dieſe Be⸗ 
ſchreibung mehrmals durchgeſehen, eigenhändig ver: 
beſſert, und Seiner ſchließlichen Genehmigung gewür⸗ 
digt hatte, lehnte Er dennoch entſchieden den Gedan- 
ken einer allgemeinen Veröffentlichung derſelben ab. 
Die reine und ſtrenge Wahrheit über den Gang der 
Ereigniſſe und die perſönlichen Thaten des jungen 
Monarchen gewannen hier den Anſchein der Schmei⸗ 
chelei, aber die wirkliche Größe begleitet ſtets die Be— 
ſcheidenheit. 

Die erwähnte Beſchreibung wurde zweimal, beide 
Male aber nur in 25 Eremplaren, und zwar allein 
für die Mitglieder des Kaiſerlichen Hauſes, und einige 
Naheſtehende als Familiengeheimniß gedruckt. 
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Nun aber, da Rußland und Europa alle Umſtände 
des letzten Tages dieſes großen Lebens ſchon über— 
geben ſind, hat Seine Majeſtät der regierende Kaiſer 
für gut zu befinden geruhet, auch den Bericht über 
den erſten Tag Seines Kaiſerlichen Pfades zum ewi⸗ 
gen Gedächtniß des unvergeßlichen Herrn Vaters all— 
gemein bekannt zu machen. Kaiſer Nikolai bedarf 
nicht der Lobpreiſungen, aber die Geſchichte bedarf 
der Wahrheit und des hochherzigen Beiſpiels. Dieſer 
Zweck verſöhnt den großen Schatten mit der Ber: 
letzung des Geheimniſſes ſeiner Beſcheidenheit. 

In der gegenwärtigen, dem geſammten Publikum 
zugänglichen Ausgabe ſind zum Behufe der Quellen⸗ 
angabe und der Entſtehungsgeſchichte unſrer Erzäh⸗ 
lung auch die Vorreden der beiden erſten Ausgaben 
enthalten. Außerdem ſind einige Privatpapiere von 
Erhabenſten Mitgliedern des Kaiſerlichen Hauſes hin⸗ 
zugefügt, welche zur Zeit der beiden erſten Ausgaben 
noch nicht zugänglich waren, ferner zwei oder drei 
Züge aus dem Tagebuche des ſeeligen Grafen A. Ch. 
Benkendorf und noch einige andere Umſtände. 


1 * 


Vorrede zur erſten Ausgabe vom Jahre 1848. 


Die denkwürdigen Ereigniſſe, durch welche ſich die 
Zeit von der Todesnachricht Kaiſer Alexander I. ge⸗ 
ſegneten Andenkens bis zum Ablauf des 14. (26.) 
Dezembers des Jahres 1825 auszeichnete, entbehren 
bisher noch einer vollen und befriedigenden Darſtel⸗ 
lung. Fremde, welche über Rußland ſprechen, irren 
ſich manchmal ſogar auch da, wo ſie die Wahrheit zu 
ſprechen wünſchen. Ruſſiſche Schriftſteller aber ſind 
durch die ebenſo unumgänglichen als bei unſrer Or⸗ 
ganiſation wohlthäitgen Cenſur⸗Verhältniſſe beſchränkt. 
Außerdem kennen bei politiſchen Ereigniſſen Privat⸗ 
perſonen nur die Außenſeite, nur die Anzeichen und 
die ſichtliche Erſcheinung der Dinge, eben nur das 
ihnen Zunächſtliegende, während doch bei Gegenſtän⸗ 
den dieſer Art das Hauptintereſſe ſich häufig in ihren 
geheimen Urſprüngen und in der Verbindung aller 
Einzelheiten zum Geſammtzuſammenhange konzentrirt. 
Außerdem giebt es Umſtände, welche in den geheimen 
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Reichsakten ſchlummern, oder in den perfönlichen Er- 
innerungen der handelnden Perſonen aufbewahrt, für 
die Maſſe unzugänglich bleiben. Daher ſind alle bis⸗ 
her veröffentlichte Beſchreibungen der erwähnten Pe⸗ 
riode entweder nichts weniger als frei von Irrthü⸗ 
mern, Auslaſſungen, oder häufig auch abſichtlichen 
Verſchweigungen, oder aber ſie wiederholen nur all⸗ 
bekannte Dinge mit mehrerer oder minderer Aus— 
ſchmückung des Styls und der Phantaſie. So z. B. 
enthält der beſte unter den ausländiſchen Berichten, 
welchen der bekannte Schnitzler in ſeinem Buche 
Histoire intime de la Russie sous les Empereurs 
Alexandre et Nicolai. Paris 1847 gegeben hat, 
zuſammen mit einigem Wahren nicht wenig Irrthüm⸗ 
liches, und iſt im Weſentlichen ein zwar weitläuftiger, 
aber durchaus nicht genauer Auszug aus den im 
Jahre 1826 in allen Sprachen gedruckten „Berichten 
der Unterſuchungs-Commiſſion“ welche der Verfaſſer 
in das Gewand einer ſelbſtſtändigen Erzählung ge⸗ 
kleidet, und mit einigen Anekdoten ergänzt hat. In 
dem beſten aber, oder faſt einzigen, Ruſſiſchen Werke“), 
wo dieſer Gegenſtand nicht in allgemeinen Zügen be⸗ 
ſprochen wird, befriedigen die ihm gewidmeten, dem 
allgemeinen Umfange des Buches allerdings entſpre⸗ 


) Geſchichtliche Ueberſicht der Regierung Sr. Maj. des 
Kaiſers Nikolai Pawlowitſch von N. Uſträloff. St. Petersburg 
1847. 
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chenden, zehn kleinen Seiten allzuwenig die Wißbe⸗ 
gier, welche an dieſer Stelle mit Recht einen edleren 
Namen, den des hiſtoriſchen Intereſſes, verdient. 

Mittlerweile altern und ſterben die Zeitgenoſſen, 
die Ueberlieferungen verſchwinden und in Zeugen und 
Augenzeugen ſelber trübt ſich die Erinnerung an das 
Geſchehene. Mit der durch mündliche Erzählungen 
verderbten Wahrheit miſchen ſich allmählig Erfindun⸗ 
gen und Ausſchmückungen, wie ſie ſich ſo leicht jedem 
großen Ereigniſſe verknüpfen, das die Geiſter viel 
beſchäftigt. 

Um die Thatſachen in ihrer Reinheit darzuſtellen 
und zugleich für den künftigen Geſchichtſchreiber Ruß⸗ 
lands eine Lücke auszufüllen, welche uns die Nach⸗ 
welt nicht vergeben hätte, haben Sr. Kaiſerl. Hoheit 
der Thronfolger Cäſarewitſch und Großfürſt Alexan⸗ 
der Nikolajewitſch es für gut zu befinden geruht, den 
Staatsſecretair Baron Korff Allerhöchſter Beſtimmung 
gemäß mit Verfaſſung einer ausführlichen und mög⸗ 
lichſt vollſtändigen Beſchreibung der oben erwähnten 
Ereigniſſe nach den glaubwürdigſten Materialien zu 
beauftragen. Dieſe Arbeit iſt jetzt vollendet. Sie iſt 
noch keine Geſchichte, welche erſt in der Zukunft mög⸗ 
lich ſein wird, aber eine wahrhafte Chronik, wie ſie 
zu führen in der Pflicht der Zeitgenoſſen liegt. Die 
Chronik ſoll erzählen, was und wie es war; die Ge: 
ſchichte würdigt das Geweſene und ſpricht darüber ihr 
Urtheil. 
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Als Materialien zur e Arbeit haben 

gedient: 

I. Die eigenhändigen ausführlichen Denkwürdig⸗ 
keiten, geſchrieben für Seine Kaiſerliche Fa⸗ 
milie von n Sr Maj. dem Kaiſer Nikolai Pawlo⸗ 
witſch. 

II. Die Erinnerungen Sr. Kaiſerl Hoheit des 
Großfürſten Michael Pawlowitſch, zu Papier 

gebracht unter Seiner unmittelbaren Leitung. 

III. Die Erzählungen des ſeeligen Fürſten A. N. 
Gralizin und des ſeeligen Grafen M. M. Spe⸗ 
ranski, mit ihren Worten noch zu ihren Leb⸗ 

zeiten aufgezeichnet. 
IV. Die Erzählungen und theilweis auch die ſchrift⸗ 
lichen Aufzeichnungen lebender Zeugen und han⸗ 
delnder Perſonen des 14. (26.) Dezembers: der 

Ge—neral-Adjutanten Graf Orloff, Graf Lewa⸗ 

ſchoff, Graf Wartenberg, Perowski, Kawelin 
und Philoſophoff, und des Generals Roſtoffzoff. 

V. Die Erzählungen einiger anderer glaubwürdi⸗ 
gen Augenzeugen und die eigenen Erinnerun⸗ 
gen des Redakteurs. 

VI. Die nachgelaſſenen Papiere des ſeeligen Für 
ſten W. P. Kotſchubei. 
VII. Die Original⸗Akten des Reichsraths. 
VIII. Die Akten der Unterſuchungscommiſſion des 
Oberſten Criminal⸗Gerichts. 
IX. Die amtlichen Relationen vom 15. und 29. 
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Dezember 1825 (27. Dezember 1825 und 
10. Januar 1826). 
X.. Die vollſtändige Geſetz⸗ Sammlung. 

Die nach dieſen Daten verfaßte Beſchreibung wurde 
in ihrer ganzen Ausführlichkeit von Sr. Kaiſerl. Ho⸗ 
heit dem Großfürſten Michael Pawlowitſch und zum 
größeren Theile auch von denjenigen Perſonen ver⸗ 
beſſert, deren Erzählungen in ihr aufgenommen wa⸗ 
ren. Schließlich wurde ſie nach der eigenen Angabe 
Sr. Maj. des Kaiſers Nikolai Pawlowitſch berichtigt. 


Vorrede zur zweiten Auflage vom Jahre 1854. 


Im Herbſte des Jahres 1848 kam Ihre Kaiſerl. 
Hoheit die Großfürſtin Olga Nikolajewna nach Ruß⸗ 
land. Nicht lange vorher war die Redaction der 
vorliegenden Erzählung beendet worden und die Groß⸗ 
fürſtin, welche davon in der Kaiſerlichen Familie ge⸗ 
hört hatte, drückte dem Redakteur den Wunſch aus 
ein Exemplar davon zu beſitzen. Er erwiederte, daß 
ein einziges Exemplar ſich im Beſitze Sr. Kaiſerl. Ho⸗ 
heit des Thronfolgers Cäſarewitſch befände, die Brouil⸗ 
lonhefte aber vernichtet ſeien. Die Großfürſtin äu⸗ 
ßerte darauf, daß da handſchriftliche Copien ſo leicht 
zu Grunde gingen und bei der Abſchrift noch leichter voll 
verunſtaltender Irrthümer würden, es beſſer wäre, 
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dieſe Beſchreibung wenigſtens für die Mitglieder des 
Kaiſerlichen Hauſes und einige Vertrauensperſonen 
zu drucken. Der Großfürſtin Gedanke wurde Sr. 
Kaiſerl. Hoheit dem Thronfolger übermittelt und auf 
deſſen Antrag geruhte Sr. Maj. der Kaiſer Nikolai 
Pawlowitſch den Druck von 25 Exemplaren Aller⸗ 
höchſt zu befehlen, welches zum 14. (26.) Dezember 
1848 vollzogen wurde. 

In der Folge gelang es dem Redakteur theils 
von Perſonen, die des Büchleins gewürdigt worden 
waren, theils durch eigene Erkundigungen und Er— 
mittelungen noch verſchiedene neue Aufklärungen und 
Daten über die darin beſchriebenen Ereigniſſe zu ſam⸗ 
meln. Manche dieſer Ergänzungen ſtellten ſich als 
nicht unbedeutend heraus, inſofern ſie noch mehr zur 
Erreichung jenes Zieles beitragen konnten, der Nach⸗ 
welt eine möglichſt vollſtändige und genaue Darſtel⸗ 
lung der in den Jahrbüchern des Vaterlandes ſo 
wichtigen Ereigniſſe zu hinterlaſſen. Der bei Lebzei⸗ 
ten Sr. Kaiſerl. Hoheit des Großfürſten Michael 
Pawlowitſch geſegneten Andenkens geſammelte Theil 
dieſer neuen Materialien wurde Sr. Kaiſerl. Hoheit 
zur Bewahrheitung durch Seine eigenen Erinnerun⸗ 
gen unterbreitet; danach wurden ſie alle Sr. Kaiſerl. 
Hoheit dem Thronfolger Cäſarewitſch vorgelegt, auf 
Deſſen Anregung die vorliegende Arbeit entſtand, und 
ſchließlich Sr. Maj. dem Kaiſer. Zu einem jeden 
dieſer neuen Daten geruhte Se. Maj. eigenhändige 
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Anmerkungen hinzuzufügen, und auf dieje Weile em⸗ 
pfingen fie ihre endgültige Glaubwürdigkeit. Außer: 
dem fand ſich auch in den Papieren des 1852 ver- 
ſtorbenen General-Feldmarſchalls Fürſten Wolkonski 
vieles Merkwürdige über dieſe Epoche vor, darunter 
verſchiedene Schreiben des Cäſarewitſch Konſtantin 
Pawlowitſch und des Fürſten ſelber. Darauf wurde 
zu einer neuen Ausgabe zu ſchreiten beſchloſſen. Zu 
dieſem Zwecke wurde das neu geſammelte Material 
an paſſender Stelle eingeordnet und ihm entſpre⸗ 
chend die ganze Arbeit berichtigt, in Vielem ſogar 
gänzlich umgeſtaltet. Se. Maj. Kaiſer Nikolai Pawlo⸗ 
witſch würdigte dieſe endliche Redaktion wiederum 
Seiner Durchſicht in ihrem ganzen Umfange und be⸗ 
richtigte ſie abermals an verſchiedenen Stellen. 

Die hauptſächlichſten neuen Materialien, nach 
welchen die frühere Ausgabe ergänzt und vervollſtän⸗ 
digt iſt, ſind gezogen: 

1) Aus dem gleichzeitigen eigenhändigen Tagebuche 

Ihrer Maj. der Kaiſerin Alexandra Feodorowna. 

2) Aus den Papieren Sr. Kaiſerl. Hoheit des 
Cäſarewitſch Konſtantin Pawlowitſch und des 
General⸗Feldmarſchalls Fürſten Wolkonski. 

3) Aus den mündlichen und zum Theil ſchriftli⸗ 
chen Mittheilungen des Metropoliten von Mos⸗ 
kau Philaret, des Vorſitzenden im Reichsrath 
Fürſten Tſchernitſcheff, der General⸗Adjutanten 
Suchoſanet, Ißlenieff, Geruh und Ignazieff, 


11 


des General-Lieutenants Saß, des Generals 
der Infanterie Golowin, des Kommandanten 
von St. Petersburg Baron Salz, des zweiten 
Kommandanten von St. Petersburg Gretſch, 
des Hypodiakon Prochov Iwanoff und einiger 
anderen Perſonen. 

4) Aus den von den ſeeligen General-Adjutanten 
Graf Toll und Graf Komarowski hinterlaſſe— 
nen Denkwürdigkeiten. 

5) Aus den Akten des Kaiſerlichen Archives. 

6) Aus den Akten des Garde-Korps⸗Stabes. 

7) Aus gleichzeitigem Kammer⸗Fourir⸗Journal. 

Einige weitere Ergänzungen zu ihren früher mit⸗ 

getheilten Erinnerungen wurden von den General⸗ 
Adjutanten Graf Orloff, Graf Wartenberg, Philoſo⸗ 
phoff und Roſtoffzoff geliefert. 

Dieſe zweite Auflage wurde ebenfalls in 25 Exem⸗ 

plaren gedruckt. 


N f 


In Rußland wie im übrigen Europa hat ſich ſchon 
lange der Gedanke feſtgeſetzt, daß Kaiſer Alexander 
in Seinen letzten Jahren die geheime Abſicht hegte, 
dem Thron zu entſagen und in das Privatleben 
zurückzutreten. Gewöhnlich meint man, daß dieſer 
Gedanke in Ihm nach der Abſetzung Napoleons ent⸗ 
ſtanden ſei, da Er als Wiederherſteller der legiti⸗ 
men Reiche und Pacificator Europa's, ermüdet vom 
Ruhm der Größe, entzaubert von den Trugbildern 
menſchlicher Dankbarkeit und Ergebenheit, Sich mehr 
in Sich ſelber ſammelte und von irdiſchem Sinnen em⸗ 
porſtieg zu himmliſchem. „Der Brand von Moskau“ 
— ſagte Er im Jahre 1818 zum Preußiſchen Biſchof 
Eylert — „hat Meine Seele erleuchtet und das Ge⸗ 
richt Gottes auf den eisbedeckten Schlachtfeldern hat 
Mein Herz mit ſolchem heißen Glauben erfüllt, wie 
Ich ihn bis zu dieſer Friſt nicht empfand. Da habe 
Ich Gott erkannt, wie Ihn die Heilige Schrift offen⸗ 
bart; zu dieſer Friſt habe Ich verſtanden und verſtehe 
Ich Seinen Willen und Sein Geſetz. Der feſte Ent⸗ 
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ſchluß iſt in mir gereift, Mich und Mein Reich Seinem 
Namen und Ruhme zu weihen.“ Aber der Wunſch den 
Thron zu verlaſſen war, wie Er naheſtehenden Per⸗ 
ſonen vertraute, ſchon viel älter, als dieſes Apogäum 
Seiner Größe. Bei Laharpe fanden wir ein Schreiben, 
welches ſich auf das erſte Regierungsjahr feines ebe- 
maligen Zöglings bezieht. „Wenn die Vorſehung“ 
— ſchreibt er ſeinem Erzieher — „mir ihren Segen 
dazu giebt, Rußland auf die Stufe des erwünſchten 
Wohlergehens zu erheben, ſo wird es mein erſtes 
Geſchäft ſein, der Herrſchaft zu entſagen und mich 
irgendwo nach einem Winkel Europa's zu entfernen, 
wo ich ungeſtört des im Vaterland befeſtigten Guten 
genießen will.“ Der Gedanke der Entſagung trat 
ſogar in faſt noch zartem Jugendalter hervor, als 
Kaiſerin Katharina noch lebte und Sein Vater noch 
zwiſchen Ihm und dem Throne ſtand. In unſeren 
Händen befindet ſich ein Dokument, das inſofern von 
äußerſt intereſſantem Inhalt iſt, als es, obwohl viel- 
leicht das Ergebniß einer augenblicklichen Reizbarkeit 
oder die Frucht einer romantiſchen Stimmung, wie 
ſie jungen Leuten manchmal eigen iſt, dennoch aller 
Wahrſcheinlichkeit nach die erſte bekannte Andeutung 
dieſer Abſicht durchſchimmern läßt. Das Dokument 
iſt übrigens nicht weniger intereſſant als ein Zeugniß 
jener ausgezeichneten geiſtigen Bildung, jener Zart⸗ 
heit der Empfindungen, welche Alexander zu einer ſo 
poetiſchen Erſcheinung in unſerer Geſchichte machen. 
Es iſt ein Schreiben des 18 jährigen Großfürſten vom 
10. Mai 1796 an Viktor Pawlowitſch Kotſchubei, un⸗ 
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ſern damaligen Geſandten in Conſtantinopel und einen 
Seiner geliebteſten Freunde. Es lautet wörtlich: 

„Dieſen Brief, mein lieber Freund, erhalten Sie 
durch Herrn Garrick, von welchem ich Ihnen ſchon 
geſprochen habe; ſo kann ich alſo frei reden über 
Mancherlei.“ 

„Wiſſen Sie, mein lieber Freund, daß es wirklich 
nicht gut von Ihnen iſt, mich über Nichts zu unter⸗ 
richten, was Sie angeht, denn ich erfahre eben, daß 
Sie Ihren Abſchied gefordert haben, um eine Kur 
in Italien zu gebrauchen und von dort auf einige 
Zeit nach England zu gehen. Warum ſagen Sie 
mir nichts davon? Ich beginne zu glauben, daß 
Sie an meiner Freundſchaft zweifeln, oder nicht 
genug Vertrauen in mich ſetzen. Denn, ich wage es 
zu ſagen, ich verdiene Ihr Vertrauen wirklich durch 
die unbegrenzte Freundſchaft, welche ich für Sie hege. 
Ich beſchwöre Sie alſo, unterrichten Sie mich von 
Allem, was Sie betrifft, und glauben Sie, daß 
Sie mir kein größeres Vergnügen bereiten können. 
Uebrigens geſtehe ich Ihnen, bin ich entzückt, daß 
Sie die Stelle los ſind, welche Ihnen nur Unan⸗ 
nehmlichkeiten bereiten konnte, die ſie durch keinen 
Genuß aufwog.“ 

„Dieſer Herr Garrick iſt ein ſehr netter Menſch; 
er hat einige Zeit hier verbracht und geht jetzt nach 
der Krimm, wo er ſich nach Conſtantinopel einſchiffen 
wird. Er hat rechtes Glück, daß er Sie ſehen kann, 
und ich beneide ihn faſt um ſein Schickſal, umſo⸗ 
mehr, als ich mit dem meinigen durchaus nicht zu⸗ 
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frieden bin. Ich bin entzückt, daß ich auf die Sache 
von ſelber komme, denn es würde mich in Verlegen⸗ 
heit geſetzt haben, davon zu beginnen. Ja, mein 
lieber Freund, ich wiederhole es, ich bin mit meiner 
Stellung keineswegs zufrieden; ſie iſt viel zu glän⸗ 
zend für meinen Charakter, der nur die Ruhe liebt 
und den Frieden. Der Hof iſt kein Aufenthalt für 
mich; ich leide jedesmal, wenn ich repräſentiren ſoll, 
und es macht mir böſes Blut, jeden Augenblick dieſe 
Niedrigkeiten mit anzuſehen, welche man für eine 
Auszeichnung begeht, für die ich nicht drei Pfennige 
gegeben hätte. Ich fühle mich unglücklich in Ge⸗ 
ſellſchaft mit Leuten ſein zu müſſen, die ich nicht zu 
meinen Bedienten wählen würde, die aber hier die 


erſten Plätze einnehmen, ſo der P. S. M. 
Mit. en Hider no . LU, c. „die beiden C. 
SO Man. toten und ein Haufen 


Anderer, die nicht einmal genannt zu werden ver⸗ 
dienen, die hochmüthig gegen ihre Untergebenen, vor 
dem kriechen, welchen ſie fürchten. Kurz, mein lieber 
Freund, ich fühle mich durchaus nicht für den Platz 
gemacht, welchen ich in dieſem Augenblicke einnehme, 
und noch weniger für den, welcher mir eines Tages 
beſtimmt iſt, dem aber auf die eine oder andere Weiſe 
zu entſagen ich mir geſchworen habe.“ 

„Das, mein lieber Freund, iſt das große Geheim: 
niß, welches, Ihnen mitzutheilen, mich ſo lange Zeit 
gekoſtet hat. Ich habe nicht nöthig, Sie um Ver⸗ 
ſchweigung zu bitten, denn Sie begreifen, es iſt eine 
Sache, die mir den Hals brechen kann. Im Falle 
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Herr Garrick den Brief nicht abgeben kann, habe ich 
ihn gebeten, ihn zu verbrennen und niemand anders 
damit zu beauftragen.“ 

„Ich habe dieſe Sache viel erwogen und hin und 
her bedacht, denn ich muß Ihnen ſagen, der Plan 
iſt älter als unſere Bekanntſchaft, und ich habe nicht 
gezögert, meine Partei zu ergreifen.“ 

„Unſere Geſchäfte ſind in unglaublicher Unordnung, 
man plündert von allen Seiten, alle Departements 
ſind ſchlecht verwaltet, die Ordnung ſcheint überall 
verbannt, und das Reich wächſt nur in ſeinen Do⸗ 
mainen. Wie iſt es da möglich, daß ein einziger 
Menſch hinreichen kann, um es zu regieren, und 
noch mehr, um die Mißbräuche zu verbeſſern? Das 
iſt nicht allein für einen Menſchen von gewöhnlichen 
Fähigkeiten, wie ich es bin, durchaus unmöglich, 
ſondern ſelbſt für ein Genie; und ich habe immer 
den Grundſatz gehabt, daß es beſſer iſt, ein Ding 
nicht zu unternehmen, als es ſchlecht zu beſorgen. 
Und nach dieſem Prinzip habe ich den Entſchluß ge= 
faßt, von welchem ich Ihnen eben geſprochen habe. 
Mein Plan iſt: habe ich erſt einmal einer ſo miß⸗ 
lichen Stellung entſagt (ich kann die Zeit noch nicht 
beſtimmen), mit meiner Frau nach den Ufern des 
Rheins zu gehen, wo ich als einfacher Privatmann 
leben und mein Glück in der Geſellſchaft meiner 
Freunde und dem Studium der Natur ſuchen werde.“ 

„Sie werden über mich ſpotten, Sie werden ſagen, 
das iſt eine Chimäre. Sie haben das frei, aber 

Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai J. 2 
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warten Sie erſt das Ereigniß ab, und dann erlaube 
ich Ihnen zu urtheilen. Ich weiß, daß Sie mich 
tadeln werden, aber ich kann nicht anders handeln, 
denn die Ruhe meines Gewiſſens iſt meine erſte 
Regel, und dieſe Ruhe könnte ich nicht haben, wenn 
ich etwas über meine Kräfte unternähme. Das iſt's, 
was mich ſoviel gekoſtet hat, Ihnen zu ſagen. Jetzt, 
da es geſchehen iſt, erübrigt mir nichts, als Ihnen 
zu verſichern, daß, wo ich auch ſein werde, glücklich 
oder unglücklich, im Prunke oder im Elend, Ihre 
Freundſchaft für mich zu meinem größten Troſte ge⸗ 
hören wird. Glauben Sie, daß die meinige nur mit 
meinem Leben enden wird.“ 

„Adieu, mein lieber und wahrer Freund; was mir 
vorerſt als zumeiſt Beglückendes begegnen könnte, 
wäre: Sie wieder zu ſehen.“ 

„Meine Frau ſagt Ihnen tauſend Grüße, ihre 
Gedanken ſtimmen ganz mit den meinigen überein.“ 

Es verfloſſen viele Jahre. Derjenige, welcher Sich 
in der erſten Jugend ein Privat⸗Leben an den Ufern 
des Rheines geträumt hatte, hatte ihn zweimal im 
Siegeslorbeer und mit der Friedenspalme über⸗ 
ſchritten, hatte die Vernichtung Moskaus mit der 
Erhaltung von Paris gerächt. Rußland ſtrahlte im 
Ruhme ſeines Monarchen, auf ſeinen Knieen nannte 
Ihn Europa ſeinen Befreier, ſeine irdiſche Vorſehung. 
Aber inmitten des Schimmers aller Größe, wie ſie 
der Menſch nur erreichen kann, fühlte Sich Alexander 
— als ob ſich ſchon Seine Beſtimmung erfüllte — 
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nicht glücklich auf dem Throne. In Ihm ſchlum⸗ 
merte noch der alte Gedanke und gewann bald noch 
beſtimmtere Geſtalt. 


Es war im Sommer des Jahres 1819. Die 
Garde⸗Regimenter ſtanden im Lager bei Krasno Selo, 
nicht wie jetzt das ganze Corps zuſammen, ſondern 
brigadeweiſe. Die Zeit derjenigen Brigade erſter 
Infanterie⸗Diviſion, welche der Großfürſt Nicolai 
Pawlowitſch!) commandirte, war vorüber. Der 
Kaiſer wohnte den von dieſer Brigade vor dem Ab⸗ 
marſche aus dem Lager angeſtellten Linien⸗-Uebungen 
perſönlich bei, war befriedigt und außerordentlich 
gnädig gegen Seinen Bruder. 

Nach dem Exercitium tafelten Sie bei der Groß⸗ 
fürſtin Alexandra Feodorowna zu Dreien. Das 
freundſchaftliche Geſpräch ging zuerſt von einem ge⸗ 
wöhnlichen Gegenſtande zum anderen über, bis ihm 
nachher der Kaiſer eine völlig unerwartete Wendung 
gab. Er begann davon zu ſprechen, mit welcher 
Freude Er das Familien: und Elternglück des jungen 
Paares?) betrachte; daß Er es ſelber niemals er⸗ 
fahren und die Verbindung, welche Er in der Jugend 


1) Dieſe Brigade, die zweite, bildeten das Leib-Garde und 
Ismailowski'ſche Regiment, ſowie das Jäger- und Leibgarde⸗ 
Sappeur - Bataillon. 

2) Dem jungen Paar war ſchon der Sohn Alexander geboren 
und die Großfürſtin war guter Hoffnung mit der Tochter Marie. 

2* 
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gehabt, deſſen beſchuldige; daß im Uebrigen auch die 
Ihm und Seinem Bruder Conſtantin gegebene Er⸗ 
ziehung nicht darauf gerichtet geweſen ſei, ein ähn⸗ 
liches Glück ſchätzen zu lehren und daß Sie Beide 
keine Kinder beſäßen, welche Sie anerkennen könnten. 
Die Monarchen — fuhr Er weiter fort — bedürfen 
wegen der ſchweren und anhaltenden Mühen, die mit 
der Erfüllung ihrer Pflichten verknüpft ſind, unter 
anderen Eigenſchaften, und zwar in unſerem Jahr⸗ 
hundert noch mehr als irgend wann, Geſundheit und 
körperliche Stärke. Er aber empfände deren all⸗ 
mählige Erſchlaffung und ſähe es voraus, daß Er 
bald nicht mehr im Stande fein werde, dieſe Pflich- 
ten ſo zu erfüllen, wie Er ſie immer aufgefaßt hätte. 
Er hielte es deshalb für Seine Schuldigkeit und 
hätte Sich unabänderlich dazu entſchloſſen, dem Throne 
zu entſagen, ſobald Er am Schwinden Seiner Kräfte 
bemerke, daß die Zeit dazu gekommen ſei. „Ich 
habe Bruder Conſtantin,“ ſchloß der Kaiſer, „noch 
nie davon geſprochen; ebenſo alt wie Ich, wünſcht 
Er unter dieſen Familien- Verhältniſſen und mit 
einer überdies angebornen Abneigung gegen den 
Thron, entſchieden, Mir nicht zu folgen, und dieſes 
um ſo mehr, als Wir Beide in Euch ein offenbares 
Zeichen des göttlichen Segens erblicken, der Euch 
Rinder gegeben hat. Und ſo ſollt Ihr es vorher 
wiſſen, daß Ihr in der Zukunft zur Kaiſerlichen 
Würde berufen ſeid.“ 

Wie vom Donner waren die jungen Gatten ge⸗ 


rührt durch dieſe plötzliche erſchreckliche Nachricht. 
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In Thränen fanden Sie keine Worte zur Erwie⸗ 
derung. 

Als Alexander die gewaltige Bewegung des Groß— 
fürſten und Seiner Gemahlin ſah, bemühte Er ſich 
mit dem engelhaften Wohlwollen, welches Ihn aus⸗ 
zeichnete, Sie zu ermuthigen und zu beruhigen. 
„Der Augenblick,“ ſagte Er, „jener Euch ſo er— 
erſchreckenden Veränderung iſt noch nicht gekommen. 
Bis dahin gehen vielleicht noch zehn Jahre vorüber 
und Mein heutiger Zweck iſt nur geweſen, daß Ihr 
Euch bei guter Zeit an den Gedanken einer Euch 
unabänderlich und unumſtößlich erwartenden Zukunft 
gewöhnt.“ Vergeblich erhob der Großfürſt den Einwand, 
daß Er Sich niemals zur erhabnen Würde des Kai⸗ 
ſers vorbereitet habe; daß Er zu einem ſo großen 
Amte weder hinreichende Kräfte noch hinreichende 
Seelenſtärke beſitze; daß Er nur den Wunſch hege, 
dem Kaiſer von ganzer Seele und nach beſtem Ver⸗ 
ſtändniß im Kreiſe der Ihm angewieſenen Pflichten 
zu dienen, und daß darüber hinaus Seine Gedanken 
ſich nicht erſtreckten 

Der Kaiſer erwiederte freundlich, daß Er Sich 
zur Zeit Seiner Thronbeſteigung in ähnlicher Lage 
befunden habe; daß überdies in Abweſenheit aller 
Fundamental⸗Prinzipien der Regierung, die Geſchäfte 
damals äußerſt verwickelt geweſen ſeien. Denn ob⸗ 
wohl in den letzten Regierungsjahren der Kaiſerin 
Katharina wenig Ordnung geweſen ſei, habe ſich 
doch alles einigermaßen im Geleiſe des Hergebrachten 
erhalten. Aber mit der Thronbeſteigung Ihrer El⸗ 


22 


tern ſei in Folge des angenommenen Grundſatzes 
alles Beſtehende zu vernichten, auch die noch übrige 
Ordnung ohne Erſatz durch etwas Anderes zerſtört 
worden. Folglich ſei Seine Lage damals noch ſchwie⸗ 
riger geweſen, während heute nach den während Seiner 
Regierung vollendeten Umgeſtaltungen der Großfürſt 
alles in geſetzlichem Stande und Gange träfe und 
Ihm nur obliege, dieſen zu erhalten. 

Das Geſpräch war zu Ende. Der Kaiſer fuhr 
weg. Aber dem jungen Paare war es, wie einem, 
der ruhig auf ebnem Wege in ſchöner Gegend unter 
Blumen dahin geht, und plötzlich öffnet ſich vor fei- 
nen Füßen ein ſchrecklicher Abgrund und es reißt ihn 
dahin mit unüberwindlicher Kraft, daß er weder ſich 
entfernen noch ſich umwenden kann.!) Niemals bis 
zu dieſer Zeit hatte Sich der Großfürſt an den Re⸗ 
gierungsgeſchäften betheiligt, noch in die oberſten 
Reichsangelegenheiten eingeführt gefunden. Bis zum 
Jahre 1818 bekleidete Er ſogar keine dienſtliche Stel⸗ 
lung und beſchränkten Sich Seine ganzen Weltkenntniſſe 
auf die Eindrücke, welche Er jeden Morgen empfing, 
wo Er Sich eine Stunde und länger in den Bor: 
zimmern des Hofes oder im Sekretariat unter einer 
geräuſchvollen Verſammlung von Militair- und an⸗ 
deren Perſonen befand, welche Zutritt zum Kaiſer 


1) Dieſer Vergleich iſt den eigenhändigen Denkwürdigkeiten 
des in Gott ruhenden Kaiſers Nicolai 1. genau entnommen. 
Daſſelbe Verfahren wurde überall beobachtet, wo perſönliche Ge- 
fühle und Eindrücke Sr. Majeſtät dargeſtellt wurden. 
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hatten und ſich bis zum Empfange größtentheils mit 
Späßen und Spötteleien und manchmal auch mit 
Intriguen die Zeit vertrieben. Dieſe Stunden waren 
indeſſen für den jungen Mann nicht völlig verloren, 
inſofern ſie Ihm die Gelegenheit zur Erwerbung von 
Menſchenkenntniß boten; Er beobachtete anhaltend, 
ſah viel, begriff viel, lernte Viele kennen und — 
täuſchte ſich ſelten. Aber alles dies diente mehr zu 
einer Belehrung für das Privatleben, als zu einer 
Vorbereitung für den Thron. Erſt im Herbſt des 
Jahres 1818 erhielt der Großfürſt das Commando 
einer Garde-Brigade, nachdem Er kurze Zeit zuvor 
(Juli 1817) in einem Jahre zum Chef des Leib⸗ 
garde⸗Sapeur⸗Bataillons und zum General⸗Inſpektor 
des Ingenieur⸗Corps ernannt worden war. Auf die 
Kaiſerliche Würde ſah Er nicht anders als mit ehr— 
erbietiger Furcht, zumal in dem lebenden Beiſpiele 
Seines Bruders, welcher Sich völlig Seiner Pflicht 
zum Opfer brachte und dabei ſo wenig Dankbarkeit 
erwarb — wenigſtens von Seinen Zeitgenoſſen. Aber 
anſtatt des von der Geburtsordnung Ihm vorbe— 
ſtimmten Berufes, nur die beſcheidenen Pflichten des 
Unterthans eifrig zu erfüllen, anſtatt der ruhigen 
Freuden des eben beginnenden Familienglückes — 
öffnet ſich plötzlich vor dem Großfürſten eine ſo un⸗ 
erwartete Zukunft, die ſchwere, vor Gott und Ge: 
wiſſen furchtbar verantwortliche Bürde zu tragen, die 
Herrſchaft über das ungeheuerſte Reich der Welt!... 

Nach dem geſchilderten Geſpräch ſpielte der Kaiſer 
in Unterhaltungen mit dem Großfürſten und Seiner 
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Gemahlin nicht ſelten auf denſelben Gegenſtand von 
Neuem an, wurde aber niemals darüber ausführ⸗ 
licher, während auch Jene ſich jedesmal davon zu 
entfernen ſtrebten. Unterdeß verfloß die Zeit ohne 
ſichtliche Vorbereitungen zur Erfüllung der von 
Alexander ausgeſprochenen Abſicht. 

Am 20. März 1820, wie bekannt, wurde das 
Eheband des Cäſarewitſch Conſtantin Pawlowitſch 
mit der Großfürſtin Anna Feodorowna gelöſt. An 
demſelben Tage verfügte ein Kaiſerliches Manifeſt, 
daß kein Mitglied der Kaiſerlichen Familie einer an⸗ 
deren Perſon, als einem Mitgliede eines herrſchenden 
Hauſes durch die Ehe die der Kaiſerlichen Familie 
zugehörigen Rechte mittheilen könne und daß die aus 
einer anderen Ehe hervorgehenden Kinder kein Anz 
recht auf die Thronfolge hätten. Wie um den ge⸗ 
heimen Zweck des Manifeſtes vor dem Volke zu ent⸗ 
hüllen, verehelichte Sich der Großfürſt am 12. Mai 
deſſelben Jahres mit der Gräfin Johanna Grudſinska, 
Fürſtin Lowitzka. Schon vorher — wir haben dies 
aus den Worten des Kaiſer Alexander geſehen — 
floh der Cäſarewitſch die Uebernahme der Kaiſerkrone; 
hätte Er aber auch noch geſchwankt, ſo konnte und 
mußte ein öffentliches Geſetz, das Seine Gemahlin 
und Deren zukünftige Nachkommenſchaft im Voraus 
von der Verbindung und den Rechten der Kaiſer⸗ 
lichen Familie ausſchloß, Seine Entſchiedenheit ver⸗ 
mehren. Wenigſtens entdeckte Er Sich bald darüber 
Demjenigen Seiner jüngeren Brüder, für welchen 
Er eine beſonders warme Zuneigung hegte. 
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Nach einer ſchweren Krankheit gebrauchte der 
Großfürſt Michael Pawlowitſch in den Sommer— 
monaten des Jahres 1821 die Bäder zu Karlsbad 
und Marienbad und kehrte auf dem Rückwege in 
Warſchau, dem ſtändigen Wohnſitz des Cäſarewitſch, 
ein. Dort erwartete man zu derſelben Zeit auch 
den Großfürſten Nikolai Pawlowitſch mit Gemahlin 
vom Bade Ems zurück. Bei den Vorbereitungen zu 
Deren Empfange ſagte der Cäſarewitſch einmal zu 
Seinem Bruder: „Siehſt Du, Michel — ſo nannte 
Er Ihn gewöhnlich — mit Dir ſind Wir nur im 

häuslichen Styl. Wenn Ich aber Bruder Nikolai 
erwarte, ſo iſt Mir ganz, als bereitete Ich Mich der 
Majeſtät ſelber entgegen zu gehen.“ Dieſe beiläufig 
hingeworfenen Worte waren nur eine Einleitung zu 
einer wichtigeren Enthüllung. Einmal fuhren die 
beiden Brüder in der Kaleſche ſpazieren. „Du 
kennſt Mein Vertrauen zu Dir“ — ſagte da plötz⸗ 
lich der Cäſarowitſch — „und jetzt will Ich es Dir 
noch mehr bezeigen durch Anvertrauung eines gro— 
ßen Geheimniſſes, welches Mir in der Seele liegt. 
Gott möge Uns das größte Unglück nicht erleben 
laſſen, welches Rußland befallen kann, den Verluſt 
der Majeſtät. Aber wiſſe, daß wenn es dieſem 
Schlage vorbehalten wäre, ſich noch bei Meinen Leb⸗ 
zeiten zu vollziehen, ſo habe Ich Mir das heilige 
Gelübde abgelegt, für immer und unabänderlich, 
dem Throne zu entſagen. Zwei Gründe ſind es, 
welche Mich hauptſächlich dazu bewegen. Für's erſte 
liebe, achte und ehre Ich Bruder Alexander ſo ſehr, 
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daß ich nicht ohne Betrübniß, ja nicht ohne Schrecken 
mir die Möglichkeit vorſtellen kann, Seine Stelle ein⸗ 
zunehmen. Zweitens gehört meine Frau keinem regieren⸗ 
den Hauſe an, und was noch mehr iſt, ſie iſt — Polin. 
Die Nation kann alſo das nöthige Vertrauen nicht 
zu mir haben und unſere Beziehungen werden immer 
zweideutig ſein. So bin ich denn feſt entſchloſſen, 
mein Recht an Bruder Nikolai abzutreten und nichts 
wird dieſen meinen reiflich überlegten Entſchluß je⸗ 
mals wanken machen. Vor der Hand muß er unter 
uns bleiben. Spricht aber Bruder Nikolai einmal 
mit Dir davon, ſo verſichere Ihm in meinem Namen, 
daß ich überall, wo Er mich zu verwenden wünſcht, 
Sein treuer und eifriger Diener bis zum Grabe ſein 
werde. Stirbt Er zu meinen Lebzeiten, ſo werde ich 
Seinem Sohne mit derſelben, ja vielleicht mit noch 
größerer Hingebung dienen, weil Er ja den Namen 
meines Wohlthäters führt.“ | 

Binnen wenigen Tagen nach dieſem Geſpräch 
traf Nikolai Pawlowitſch zu Warſchau ein. Der Cä⸗ 
ſarewitſch empfing den neuen Gaſt mit der gewöhn⸗ 
lichen Freundlichkeit, ſetzte Ihn aber oftmals mit 
Ehrenbezeugungen in Verlegenheit, die Seinem Range 
nicht zukamen. Der Großfürſt verſuchte dem auf jede 
Weiſe zu entgehen und bat, Ihn von einer Ehrerbie⸗ 
tung zu befreien, welche manchmal wie Ironie aus⸗ 
ſah. Aber der ältere Bruder entſchuldigte ſich ſcher— 
zend: „Das geſchieht Alles nur, weil Du Czar von 
Mirliki biſt“! Dieſes Beinamens pflegte Er Sich in 
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jener Zeit zur Bezeichnung Seines Bruders Nikolai 
PBawlomwitih") zu bedienen. 

Im folgenden Winter von 1821 auf 1822 ver⸗ 
anlaßten beſondere Gründe der Regierung und Po: 
litik, das geſammte Gardekorps, welches zum Ma⸗ 
növer beim Flecken Beſchenkowitſchi verſammelt ge⸗ 
weſen war, in den weſtlichen Gubernien zu belaſſen. 
Mit Ihm blieben auch die beiden jüngſten Großfür⸗ 
ſten bei Ihren Brigaden. Zum neuen Jahre gingen 
Sie auf einige Zeit nach St. Petersburg, wo der Cä⸗ 
ſarewitſch aus Warſchau und die Großfürſtin Maria 
Pawlowna aus Weimar ebenfalls gegenwärtig wa⸗ 
ren, ſo daß ſich faſt die ganze Kaiſerliche Familie in 
der Reſidenz vereinigt fand. 

Zu dieſer Zeit ſollte ſich das große geſchichtliche 
Ereigniß vollenden oder wenigſtens ſchließlich vorbe— 
reiten, welches Rußlands fernere Schickſale beſtimmte. 

Der Cäſarewitſch ſtieg bei Seiner Ankunft in St. 
Petersburg immer in dem Ihm gehörigen Marmor⸗ 
(nunmehr Konſtantinowski⸗) Palais ab, und pflegte 
nach einem etwa um neun Uhr bei der Kaiſerin⸗ 
Mutter ſtattfindenden Familien⸗Abendbrot mit dem 
jüngſten Bruder in Seine Wohnung zu fahren und 
daſelbſt einen Theil der Nacht im Geſpräche zuzu⸗ 
bringen. Eines Abends im Januar des Jahres 1822 


1) Der Heilige, nach welchem der Großfürſt Nikolai Pawlo⸗ 
witſch in der heiligen Taufe genannt wurde, heißt bekanntlich 
von der Stadt und der Provinz, in welcher er als Biſchof fun— 
girte, (Mir in Licien) auch: „Der Wunderthäter von Mirliki.“ 
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wartete Michael Pawlowitſch in Seinen Gemächern !), 
daß die Kaiſerin zu Tiſche gehe. Zehn Uhr war vor⸗ 
bei, eilf Uhr auch, und noch hatte ſich nichts genaht; 
um zwölf endlich wurde Er eingeladen. Nur den 
Cäſarewitſch und die Großfürſtin Maria Pawlowna 
fand Er bei der Kaiſerin. Wie Er hineintrat, er⸗ 
blickte Er, wie die Großfürſtin den Bruder umarmte 
und dabei ſagte: Vous &tes un honnète homme, 
mon frere! Mehr wurde in Gegenwart des Groß: 
fürſten nicht ausgeſprochen und die Abendmahlzeit 
verlief in der Unterhaltung über gewöhnliche Dinge. 
Nach Tiſche nahm der Cäſarewitſch den Großfürſten 
Michael Pawlowitſch mit Sich in das Marmor-Palais. 

„Erinnerſt Du Dich noch Meiner Worte in War⸗ 
ſchau?“ — war Seine erſte Frage, ſobald Sie im 
Schlitten ſaßen. Heute Abend iſt Alles geordnet wor⸗ 
den. Ich habe ſchließlich dem Kaiſer und Unſerer 
lieben Mutter meine Abſicht und unabänderliche Ent- 
ſchiedenheit bekräftigt. Sie haben meine Denkweiſe 
verſtanden und ſchätzen ſie. Der Kaiſer verſprach über 
Alles eine beſondere Akte aufnehmen und ſie bei den 
in der Moskauer Himmelfahrts⸗Kathedrale bewahrten 
Reichs⸗Dokumenten niederlegen zu laſſen. Die Akte 
aber ſoll ein tiefes Geheimniß bleiben und nur dann 
bekannt gemacht werden, wenn die Zeit gekommen iſt.“ 

In Folge dieſer entſchiedenen Erklärung, gab der 


1) Im Winterpalaſte. Der Großfürſt Nikolai Pawlowitſch 
wohnte damals ſchon allein in Seinem Anitihfin- Haufe und 
fand ſich daher zu den Abendeſſen der Kaiſerin nur bei beſonderen 
Gelegenheiten ein. 
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Cäſarewitſch vermittelit eines an den Kaiſer Alexan⸗ 
der gerichteten Schreibens vom 14. Januar 1822 der 
Angelegenheit ſofort eine amtliche Grundlage. Der 
Entwurf des Schreibens wurde zuvor vom Kaiſer 
ſelbſt durchgeſehen und ſogar eigenhändig von Ihm 
verbeſſert. Das Schreiben, mit Anzeige der in dem⸗ 
ſelben von Alexander gemachten Verbeſſerungen, lautet 
folgendermaßen: ) 

„Allergnädigſter Kaiſer! Der unbegränzten Ge- 
wogenheit Eurer Kaiſerlichen Majeſtät durch die Er⸗ 
fahrung verſichert, wage ich noch einmal, zu ihr meine 
Zuflucht zu nehmen und zu Euren Füßen, Allergnä⸗ 
digſter Kaiſer! meine allergehorſamſte Bitte niederzu⸗ 
legen.“ 

„Da ich weder die Gaben noch Kräfte, noch den 
Muth in mir fühle, um, wann es auch ſei, zu der 
Würde erhöht zu werden, an welche ich nach meiner 
Geburt das Recht haben kann, fo wage ich es 2) Eure 
Kaiſerliche Majeſtät zu bitten, dieſes Recht demjeni⸗ 
gen zu übergeben, welchem es nach mir zuſteht, und 
dadurch auf immer zu befeſtigen die Unerſchütterlichkeit 
unſeres Reiches. Ich kann hierdurch ein neues Pfand 
und eine neue Kraft jener Verpflichtung hinzufü⸗ 
gens), welche ich *) bei Gelegenheit meiner Scheidung 


1) Alle vom Kaiſer Alexander im Schreiben gemachten Ver⸗ 
beſſerungen find durch geſperrte Lettern angezeigt. 

2) Im Entwurf ſtand hier noch „ganz unterthänigſt.“ 

3) Anſtatt dieſer Worte ſtand im Entwurf: „Hierdurch kann 
ich geben.“ 

4) Einige, mehr grammatiſche Aenderungen des Ruſſiſchen 
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von meiner erſten Gattin ungenöthigt und feier- 
lich eingegangen bin. Alle Umſtände meiner gegenwär⸗ 
tigen Lage bewegen mich auf das Aeußerſte dazu und 
werden vor unſerem Reiche und der Welt ein neues 
Zeug niß meiner aufrichtigen Geſinnungen!) 
geben.“ 

„Allergnädigſter Kaiſer! Nehmt meine Bitte wohl⸗ 
wollend auf, erwirket für ſie die Zuſtimmung unſe⸗ 
rer?) erhabenſten Frau Mutter, und beſtätigt ſie 
durch Euer Kaiſerliches Wort. Ich werde, wenn ich 
in das Privatleben zurücktrete, mich wieder beſtre⸗ 
ben, Euren allerunterthänigſten und getreuen Söhnen 
dieſes unſeres geliebteſten Reiches ein r zu 
ſein.“ 

Ungeachtet alles deſſen, was vorhergegangen war, 
ſchwankte aber Alexander noch in der ſchließlichen Ent⸗ 
ſcheidung der Sache. Seine Antwort erfolgte nach 
Verlauf von mehr als zwei Wochen, nämlich am 
2. Februar. In einem eigenhändigen Schreiben an 
den Cäſarewitſch drückte ſich der Kaiſer folgenderma⸗ 
ßen aus: 

„Geliebteſter Bruder! Mit ſchuldiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit habe Ich Euer Schreiben geleſen. Mich, der 
Ich die erhabenen Gefühle Eurer guten Seele im⸗ 


Textes ließen ſich an dieſer und anderen Stellen im Deutſchen 
nicht wiedergeben. 

1) Dieſe Worte erſetzten folgende des Entwurfs: „eine 
neue Gewähr und ein neues Pfand meiner ungezwungenen und 
feierlich gegebenen Einſtimmung.“ 

2) Im Entwurf ſtand „meiner“. 
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merdar zu ſchätzen weiß, hat dies Schreiben nicht er— 
ſtaunt. Es hat Mir ein neues Zeugniß Eurer auf: 
richtigen Liebe zum Reiche und Eurer Sorge für ſeine 
unerſchütterliche Ruhe gegeben.“ 

„Eurem Wunſche gemäß habe Ich dieſes Schreiben 
Unſerer geliebteſten Frau Mutter mitgetheilt. Wie Ich, 
hat Sie es mit demſelben Gefühle der Anerkenung 
für die ehrwürdigen Beweggründe geleſen, welche Euch 
dazu veranlaßten.“ 

„Uns beiden erübrigt es, in Erwägung der von 
Euch, erklärten Urſachen, Euch die volle Freiheit zu 
geben, Euren Entſchluß unerſchütterlich zu machen; 
und den Allmächtigen Gott zu bitten, daß Er die 
Folgen ſolcher reinſten Abſichten ſegnen wolle.“ 

Hierauf beſchränkte ſich damals Alles. Nikolai 
Pawlowitſch und Seine Gemahlin wußten durchaus 
nichts von dem, was vorhergegangen war. Nur ließ 
manchmal die Kaiſerin Maria Feodorowna in Ihren 
damaligen Geſprächen mit Ihnen Winke in der Rich⸗ 
tung des früher vom Kaiſer ausgeſprochenen Gedan⸗ 
kens fallen, und berührte auch obenhin jene zu Ih⸗ 
ren Gunſten etwa ausgeſtellte Entſagungsakte, indem 
Sie fragte: „ob Ihnen der Kaiſer etwas davon ge— 
zeigt?“ Alle anderen Mitglieder der Kaiſerlichen Fa⸗ 
milie bewahrten ein tiefes Stillſchweigen und mit Aus⸗ 
nahme der Großfürſtin Maria Pawlowna wußte dem 
Anſchein nach Niemand von Ihnen etwas Beſtimmtes. 

Aber durch Familienſchreiben allein kann ein 
Grundgeſetz des Reiches nicht geändert werden. Um 
ihren Inhalt mit der vollen und verpflichtenden Kraft 
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eines ſolchen Geſetzes zu bekleiden, bedurfte es noch 
einer Reichsakte — jener Akte, deren Erlaß Alexan⸗ 
der dem Cäſarewitſch mündlich verſprochen, in Sei⸗ 
nem Schreiben aber nicht erwähnt hatte. Der Kaiſer 
beeilte die Sache wiederum nicht. Die Akte wurde 
viel ſpäter aufgeſetzt, und zwar in undurchdringlichem 
Geheimniß. Zu ihren einzigen Hütern erwählte Alex⸗ 
ander den Grafen Arakſchejeff !), den Fürſten Gali⸗ 
zin 2) und noch eine Perſon, die er mit Entwerfung 
des Dokuments zu beauftragen für gut befunden 
hatte. 

Im Sommer des Jahres 1823 befand ſich der 
Erzbiſchof (nunmehrige Metropolit) von Moskau auf 
der Synode zu St. Petersburg und bat um eine zeit⸗ 
weilige Beurlaubung in ſeine Eparchie. Fürſt Ga⸗ 
lizin als Miniſter der Geiſtlichen Angelegenheiten un⸗ 
terrichtete ihn darauf hin öffentlich von der Aller⸗ 
höchſten Einwilligung und gab ihm gleichzeitig insge⸗ 


1) Graf Alexei Andrejowitſch. Amtlich war er zu je 
ner Zeit Vorſitzender des Kriegsdepartements im Reichsrath und 
oberſter Chef der Militärkolonien, in Wirklichkeit aber der 
vertraute Berichterſtatter und Liebling in allen Angelegenheiten 
des Reiches. Er ſtarb im Jahre 1834 als Rathsglied und Chef 
des Grenadierregiments ſeines Namens, ohne noch Dienſt zu 
thun. 

2) Fürſt Alexander Nikolajewitſch, damals Miniſter der Geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten, und in der Folge Oberſter Direktor im 
Poſtdepartement. Später verlor er das Augenlicht, verließ den 
Dienſt, und behielt nur noch den Rang eines Mitgliedes des 
Reichsraths und ſtarb im Jahre 1844 auf ſeinem Gute am ſüd⸗ 
lichen Ufer der Krimm. 
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heim den Allerhöchſten Willen zu erkennen, demzu⸗ 
folge er vor ſeiner Abreiſe einen beſonderen Auftrag 
des Kaiſers auszuführen habe. Darauf wurde ihm 
das Schreiben des Cäſarewitſch vom Jahre 1822 im 
Original übergeben und der Befehl zugeſtellt, ein 
Manifeſt über die Ernennung des Großfürſten Nikolai 
Pawlowitſch zum Thronfolger zu entwerfen 1). Dieſes 
Aktenſtück ſollte, bis die Zeit ſeiner Ausführung ge⸗ 
kommen wäre, geheim verbleiben und mit den übri⸗ 
gen Reichsakten in der Moskauer Himmelfahrts⸗Ka⸗ 
thedrale aufbewahrt werden. Der Gedanke an das 
Geheimniß erzeugte ſogleich in Philaret die Frage, 
auf welche Weiſe ein vorausſichtlich in St. Petersburg 
ſtatthabender Regierungswechſel ſich mit dem geheim 
in Moskau verwahrten Manifeſt vereinen laſſe? 

Er hielt ſeinen Zweifel nicht zurück und der Kai⸗ 
ſer genehmigte in Folge deſſen, daß der Entwurf des 
Aktenſtückes abſchriftlich auch zu St. Petersburg, und 
zwar im Reichsrath, in der Synode und im Senat 
aufbewahrt würde, welche Beſtimmung auch in der 


) Bis dahin hatte die Entwerfung wichtiger Reichsakten 
allein Michael Michailowitſch Speranski obgelegen, welcher um 
dieſe Epoche (ſeit 1821) der Perſon und dem Vertrauen des 
Kaiſers Alexander wiederum nahe ſtand. Warum wurde gerade 
die Abfaſſung dieſes Manifeſtes dem Erzbiſchof Philaret an- 
vertraut, welcher ähnliche Aufträge vorher niemals ausgeführt 
hatte? Vielleicht bei der Wichtigkeit dieſer Staatsſache um allen 
Verdacht zu entfernen, wenn es im Publikum bekannt würde, 
daß es einem neuen und dazu einem geiſtlichen Mann befohlen 
worden ſei, ſie insgeheim niederzuſchreiben? 

Thronbeſteigung des Kaiſers Nikolai J. 3 
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Akte ſelbſt ihre Erwähnung fand. Philaret händigte 
dieſelbe dem Fürſten Galizin ein, erbat ſich, als ſchon 
nach Moskau beurlaubt, ſich verabſchieden zu dürfen 
und wurde vom Kaiſer auf Kamennoi Oſtroff empfan⸗ 
gen. Gleichzeitig erhielt er den Befehl die Rückgabe 
des Dokumentes zum Behufe einiger Verbeſſerungen 
abzuwarten. Der Kaiſer ging nach Zarsko Selo. 

Einige Tage verſtrichen. Philaret fühlte ſich be- 
unruhigt über das ihm anvertraute Geheimniß und 
die von ſeiner verlängerten Anweſenheit geweckte Neu⸗ 
gierde, nachdem feine Beurlaubung ſchon bekannt ge- 
worden war. Er bat um die Erlaubniß, den Kaiſer⸗ 
lichen Willen auf der Durchreiſe in Zarsko Selo er⸗ 
füllen zu dürfen, wo er dem Anſcheine nach bei Fürſt 
Galizin zu Beſuch verweilen konnte. So geſchah es 
auch. Philaret fand den zurückgegebenen Entwurf 
beim Fürſten vor; einige Worte und Ausdrücke in 
demſelben wurden unterdrückt und durch andere er⸗ 
ſetzt, mit welchen er die den Gedanken des Kaiſers 
entſprechenden zu errathen verſuchte. 

Das auf ſolche Weiſe der Feder des Erzbiſchofs 
Philaret entfloſſene Manifeſt war folgenden Inhalts: 

„Durch Gottes Gnade Wir Alexander J., Kaifer 
und Selbſtherrſcher aller Reußen U. ſ. w. U. ſ. w. 
U. ſ. w. Thun kund allen Unſeren getreuen Unter⸗ 
thanen. Seitdem Wir den Thron aller Reußen be⸗ 
ſtiegen haben, fühlen Wir Uns unabläſſig verpflichtet 
vor dem Allwaltenden Gotte, nicht nur in Unſeren 
Tagen das Wohlergehen Unſeres geliebten Vaterlan⸗ 
des und Volkes zu wahren und zu erhöhen, ſondern 
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auch deren Ruhe und Glück nach Uns vorzuberei⸗ 
ten und ſicher zu ſtellen durch eine klare und be- 
ſtimmte Angabe Unſeres Nachfolgers in Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Rechten Unſeres Kaiſerlichen Hauſes 
und den Intereſſen des Reiches. Wir haben es nicht 
vermocht, ähnlich Unſeren Vorgängern, denſelben 
ſchon frühe namentlich zu verkünden, ſondern ſind in 
der Erwartung geblieben, ob es den unerforſchlichen 
Fügungen Gottes wohlgefällig ſein würde, Uns einen 
Thronfolger in gerader Linie zu geben. Aber um ſo 
mehr als Unſere Tage dahinſchwinden, beeifern Wir 
Uns die Verhältniſſe Unſeres Thrones zu ordnen, 
damit er auch keinen Augenblick unbeſetzt bleibe.“ 
„Während Wir dieſe heilige Sorge in Unſerem 
Herzen getragen haben, hat Uns Unſer geliebteſter 
Bruder der Cäſarewitſch und Großfürſt Conſtantin 
Pawlowitſch, aus eigenem inneren Drange die Bitte 
gethan, das Recht auf die Würde, zu welcher ihn 
ſeine Geburt einmal erhöhen gekonnt hätte, demjeni⸗ 
gen zu übertragen, welchem es nach ihm gehört. Er 
hat dabei die Abſicht ausgedrückt, auf dieſe Weiſe 
einem ergänzenden Aktenſtücke über die Thronfolge, 
welches von Uns im Jahre 1820 verfügt und von 
ihm, ſoweit es ihn betrifft, ungenöthigt und feierlich 
anerkannt worden iſt, eine neue Kraft zu geben.“ 
„Wir ſind tief gerührt über dieſes Opfer, welches 
Unſer geliebteſter Bruder, ſeiner eigenen Perſon ver⸗ 
geſſend, zur Befeſtigung der Familienverhältniſſe Un⸗ 
ſeres Kaiſerlichen Hauſes und für die unerſchütter⸗ 
3 * 
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liche Ruhe des Kaiſerreiches Aller Reußen zu bringen 
ſich entſchloſſen hat!“ 

„Wir haben Gottes Beiſtand angerufen und den 
Unſerem Herzen ſo nahen, Unſerem Reiche ſo wich— 
tigen Gegenſtaud reiflich erwogen. Nachdem Wir 
ſomit gefunden, daß die über die Thronfolge beſte⸗ 
henden Verfügungen den zu derſelben Berechtigten 
die Freiheit nicht entziehen, ſich derſelben zu entſchla⸗ 
gen, ſofern hernach keine Schwierigkeit in der weite⸗ 
ren Thronfolge davon bevorſteht; haben Wir mit 
Uebereinſtimmung Unſerer erhabenſten Frau Mutter, 
nach dem Uns zuſtehenden oberſten erblichen Rechte 
des Kaiſerlichen Familienhauptes, gemäß der Uns von 
Gott übertragenen Selbſtherrſchaft, beſchloſſen und 
beſtimmt“: | 

„Erſtlich: Die freie Entſagung Unſeres nächſtge⸗ 
borenen Bruders des Cäſarewitſch und Großfürſten 
Conſtantin Pawlowitſch auf alle Rechte an den Thron 
des Kaiſerreiches Aller Reußen iſt gültig und unab⸗ 
änderlich. Die Akte dieſer Entſagung wird zu glaub⸗ 
würdiger Publicität in der großen Moskauer Him⸗ 
melfahrts⸗Kathedrale und an den drei höchſten Re⸗ 
gierungsſtellen Unſeres Kaiſerreiches; nämlich in der 
Heiligen Synode, im Reichsrath, und im Dirigiren⸗ 
den Senat aufbewahrt. Zum Zweiten: In Folge 
deſſen und auf völliger Grundlage der Akte über die 
Thronfolge, iſt Unſer zweiter Bruder der Großfürſt 
Nikolai Pawlowiſch Unſer Nachfolger.“ 

„Demnach verbleiben Wir des geruhigen Ver⸗ 
trauens, daß an dem Tage, wo nach dem allgemei⸗ 
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nen Looſe der Erdgeborenen der Herrſcher der Herr: 
ſchenden Uns von dieſem zeitlichen Reiche in die 
Ewigkeit abberufen wird; die Stände des Reiches, 
denen Unſer gegenwärtiger unabänderlicher Wille und 
dieſe Unſere geſetzliche Verfügung zur gehörigen Zeit 
Unſerer Anordnung gemäß bekannt werden ſollen, 
unverzüglich ihre treue Unterthänigkeit entgegen tra⸗ 
gen werden dem von Uns ernannten angeerbten Kai⸗ 
ſer des einen und untheilbaren Thrones des Kaiſer⸗ 
reiches Aller Reußen, des Königreiches Polen und 
des Fürſtenthums Finland. Unſertwegen bitten Wir 
alle Unſere getreuen Unterthanen, ſie wollen mit der⸗ 
ſelben Liebe, in welcher Wir in der Sorge für ihr 
unerſchütterliches Wohlergehen das höchſte irdiſche Gut 
erblickt haben, herzliche Gebete ſenden zu Unſerem 
Herrn und Heiland Jeſus Chriſtus, daß Er Unſere 
Seele aufnehme, nach Seiner unausſprechlichen Gnade 
in Sein Ewiges Reich“. 


Am 25. Auguſt deſſelben Jahres kam Kaiſer 
Alexander nach Moskau und am 27. ſendete Er dem 
Erzbiſchof das obenerwähnte Manifeſt, unterzeichnet 
zu Zarsko Selo am 16. deſſelben Monats. Es war 
in verſiegeltem Couvert mit folgender eigenhändiger 
Aufſchrift des Kaiſers: „In der Himmelfahrts-Ka⸗ 
thedrale bei den Reichsakten zu Meiner Verfügung 
aufzubewahren, im Falle Meines Hintritts aber vom 
Erzprieſter der Moskauer Eparchie und dem General⸗ 
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Gouverneur von Moskau vor jedem anderen Geſchäft 
in der Himmelfahrts-Kathedrale zu eröffnen.“ Am 
folgenden Tage beſuchte Graf Araktſchejeff den Erz⸗ 
biſchof, erkundigte ſich, ob er die bewußten Papiere 
erhalten und fragte weiter, wie ſie in der Kathedrale 
niedergelegt würden? Philaret erwiderte, daß er am 
29. als am Vorabend des Namentages Sr. Majeſtät 
das Nachtgebet in der Kathedrale ſelber abhalten 
werde. Bei der gottesdienſtlichen Annäherung an den 
Altar wolle er die Zeit vor dem Beginn des Gebe⸗ 
tes benutzen um das verſiegelte Couvert zu den an⸗ 
dern Akten in die Lade zu legen, ohne übrigens Je⸗ 
mandem zu enthüllen, was das bedeute. Wenigſtens, 
dachte er, würden die Wenigen, welche ſich am Altare 
befänden, die Hinzufügung des unbekannten Papieres 
bemerken und es bliebe für den Todesfall des Kai⸗ 
ſers eine Vermuthung und ein Antrieb zurück, in ihr 
nach Dingen zu forſchen, die für dieſen Fall darin 
enthalten ſein möchten. Araktſchejeff erwiederte nichts 
und ging weg; bald aber kehrte er mit der Antwort 
zurück, daß auch nur das geringſte Lautwerden der 
Sache dem Kaiſer mißfällig ſei. Während daher am 
29. Auguſt nur der Protopresbyter, der Sekellar und 
der Synodal-Prokurator mit dem Siegel ſich in der 
Kathedrale befanden, trat der Erzbiſchof zum Altare, 
zeigte ihnen das Siegel aber nicht die Aufſchrift des 
mitgebrachten Couverts, legte es in die Lade, ſchloß 
und ſiegelte ſie ein und verkündete allen drei Zeu⸗ 
gen zur genauen Nachachtung den Kaiſerlichen Wil⸗ 
len über das völlige Verſchweigen des Geſchehenen. 
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Er zweifelte nicht, daß mindeſtens Fürſt Dmitri Wla⸗ 
dimorowitſch Galizin Kenntniß habe von dem gegen 
wärtigen Manifeſt, welches er als General-Kriegs⸗ 
gouverneur der Aufſchriſt zufolge ſeiner Zeit eröffnen 
ſollte; er entſchloß ſich aber nicht, mit dem Fürſten 
über dieſen Gegenſtand zu ſprechen, weil er dazu keine 
Vollmacht hatte. Später zeigte es ſich, daß der Ge- 
neral⸗Gouverneur keine Mittheilung erhalten hatte, 
und von der neuen, in der Himmelfahrts-Kathedrale 
niedergelegten Akte erſt nach dem Hinſcheiden Kaiſers 
Alexander durch Philaret ſelber hörte. 

Die für Reichsrath, Synode und Senat genom— 
menen Abſchriften des Manifeſtes wurden nicht ſofort, 
ſondern erſt eine geraume Zeit, nachdem das Original 
unterzeichnet in der Himmelfahrts⸗Kathedrale deponirt 
war, an den Orten ihrer Beſtimmung niedergelegt. 
So z. B. gelangte die Kopie des am 16. Auguſt un⸗ 
terzeichneten Manifeſtes nicht früher als am 15. Ok⸗ 
tober in den Reichsrath. Alle dieſe Kopien waren 
wie das Original ſelbſt von der Hand des Fürſten 
Galizin niedergeſchrieben und in Couverten mit dem 
Kaiſerlichen Siegel an die betreffenden Stellen über⸗ 
mittelt worden. Auf das dem Rathe übermachte 
hatte der Kaiſer mit eigener Hand geſchrieben: „Im 
Reichsrathe zu Meiner Verfügung aufzubewahren, im 
Falle Meines Hinſcheidens aber vor jedem anderen 
Geſchäft in außerordentlicher Verſammlung zu eröff⸗ 
nen.“ Aehnliche eigenhändige Aufſchriften befanden 
ſich auch auf den beiden anderen Couverten. Die 
Uebermittelung der Kopien konnte in St. Petersburg 
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nicht eben jo geheim geſchehen, als in Moskau, da 
ſie die Kanzleien zu paſſiren hatten; der Inhalt des 
Couverts ſelbſt aber, wo, nach einem ſchönen Aus⸗ 
druck des Erzbiſchofs Philaret, „ein Kaiſerliches Ge— 
heimniß und in ſeiner Verhüllung, das Reichsleben, 
wie im Grabe aufbewahrt wurden)“ war nur drei 
Auserwählten bekannt. Das Publikum und ſogar 
die oberſten Würdenträger wußten nichts. Man er⸗ 
ſchöpfte ſich in Vorſtellungen und Vermuthungen, 
konnte aber die Wahrheit nicht treffen. Man dachte 
und ſprach ſo lange über die räthſelhaften Couverte, 
bis das Gerücht ſich auch in der Stadt verbreitete und 
endlich dem allgemeinen Looſe verfiel: daß man auf⸗ 
hörte ſich mit ihm zu beſchäftigen. Auch der wußte 
nichts von Manifeſt, deſſen Schickſal ſich dadurch ent⸗ 
ſchied. Das Geheimniß wurde in ſeiner ganzen Aus⸗ 
dehnung unverſehrt bewahrt. 

Bei einer ſorgfältigen Erwägung der dargeſtellten 
Ereigniſſe, ergiebt ſich von ſelbſt eine Reihe von 
Fragen, deren Löſung ſich heute nur auf mehr oder 
weniger wahrſcheinlichen Vernunftſchlüſſen begründen 
läßt, da der wahre Schlüſſel zu denſelben zugleich 
mit den handelnden Perſonen verſchwunden iſt. Des 
Cäſarewitſch Schreiben über ſeine Entſagung und die 
Antwort des Kaiſers erfolgten ſchon im Anfange des 
Jahres 1822, aber das Manifeſt, welches dieſen Fa⸗ 
milien⸗Briefwechſel mit der Kraft eines Geſetzes be⸗ 


1) Predigt in der Moskauer Himmelfahrts⸗Kathedrale am 
18. Dezember 1825. 
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kleidete, entſtand erſt in der zweiten Hälfte des Jahres 
1823. Welches war der Grund dieſer Verzögerung? 
Bei den Gefühlen der Zuneigung, welche Alexander 
für die zweite Gemahlin Seines Bruders nährte, 
läßt es ſich denken, daß Er ſich Ihrer Zuſtimmung 
für die Handlungsweiſe des Cäſarewitſch vorher per— 
ſönlich zu verſichern wünſchte; Er ſah Sie aber ſchon 
im Herbſt deſſelben Jahres 1822 zu Warſchau, und 
unterſchrieb das Manifeſt erſt ein Jahr nachher. 
Sollte man die letzte Löſung dieſer erſten Frage 
ebenſo wie die Urſache für die verzögerte Zuſtellung 
der Copien des Manifeſtes nicht allein in den per⸗ 
ſönlichen Eigenſchaften Alexanders und den Eigen: 
thümlichkeiten Seines Charakters zu ſuchen haben? 
Wir wiſſen, eines Seiner Lieblings-Sprüchwörter, 
welches Er häufig gebrauchte und auch bei dieſer 
Angelegenheit zu befolgen liebte, war: „zehn Proben 
aber eine Entſcheidung.“ !) 


1) Ebenſo, ſcheint es, faßte den Urſprung dieſer Verzöge— 
rung auch der Cäſarewitſch ſelber auf. In der „Feierlichen 
Verkündigung an die geliebteſten Landsleute,“ von welcher an 
ihrem Orte die Rede fein wird, ſchrieb Er: „Bei der Erhaben— 
heit ſeiner Geſinnungen und der unermüdlichen Fürſorge, welche 
Er dem Heile Rußlands widmete, würdigte mich Se. Majeſtät 
der Kaiſer eines eigenhändigen Allerhöchſten Reſeriptes vom 
2. Februar 1822, in welchem er die Billigung und Annahme 
meines Vorhabens und Entſchluſſes ausſprach, verſchob aber die 
ſchließliche Beilegung dieſes wichtigen Gegenſtandes durch Reichs— 
akten noch lange. Achtzehn Monate und zwölf Tage vergingen, 
ehe Er dieſelben dem Reichsrath und dem regierenden Senate 
zuſandte.“ 
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Eine andere Frage iſt: Warum, da m: 
der unmittelbaren Veröffentlichung einer ſouveränen 
Acte über die Veränderung der Thronfolge entgegen⸗ 
ſtellte, eine bis zur Erledigung des Thrones ver⸗ 
zögerte Publikation aber möglicher Weiſe ernſte Ver⸗ 
wirrungen heraufbeſchwören konnte, dennoch die ganze 
Angelegenheit in ein Geheimniß zu hüllen beliebt 
wurde? Die frühere Abſicht des Kaiſers, noch bei 
Lebzeiten vom Throne zu ſcheiden, konnte hierauf 
ſowohl deshalb keinen Einfluß haben, weil ihre Er⸗ 
füllung immer noch im Willen des Selbſtherrſchers 
blieb, als auch deshalb, weil das in Geheimniß ver: 
hüllte Manifeſt den Eintritt Nikolai Pawlowitſch's 
in die Erbfolgerechte nicht bis zur Abdankung, ſon⸗ 
dern ausdrücklich bis zu dem Tage hinausſchiebt, 
„wo der Herrſcher der Herrſchenden den Kaiſer 
Alexander vom zeitlichen Leben zur Ewigkeit abrufen 
wird.“ Folglich müſſen wir auch die Antwort auf 
die zweite Frage in der damaligen Geſinnung und 
Gedankenrichtung des Kaiſers, zum Theil auch viel- 
leicht in der von den vorhergehenden Geſprächen gemed- 
ten Beſorgniß ſuchen, daß der zweite Bruder nicht 
ebenſo wie der Aeltere der Bürde der Regierung ent⸗ 
ſagen möchte. So oder anders, aber die Ueberzeu⸗ 
gung von der Nothwendigkeit des Geheimniſſes verließ 
Alexander nicht bis zu Seinem Ende. Nicht lange vor 
der Reiſe nach Taganrog im Herbſte 1825 hielt Er es 
für gut, Seine Papiere zu unterſuchen. Die Arbeit 
wurde vom Fürſten A. N. Galizin im Cabinette 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und durchaus in Deſſen 
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art vollzogen. Bei den vertrauten Gejprä- 
während der Arbeit drückte Galizin einmal ſeine 
unzweifelhafte Meinung aus, den Kaiſer nach der 
Reiſe in voller Geſundheit nach der Reſidenz zurück⸗ 
kehren zu ſehen, erlaubte ſich aber zu bemerken, daß 
es mißlich ſei, die Aktenſtücke, welche die Verände⸗ 
rung der Thronfolge beträfen, während einer ver- 
längerten Abweſenheit unveröffentlicht zurückzulaſſen, 
und welche Gefahr ſich daraus im Falle eines uner⸗ 
warteten Unglücks entwickeln könne. Alexander war, 
wie es ſchien, von der Richtigkeit der Bemerkungen 
Galizin's zuerſt betroffen; nach einem augenblicklichen 
Schweigen aber ſagte Er, mit der Hand gen Him- 
mel zeigend, leiſe: „Remettons- nous en à Dieu: 
Il saura mieux ordonner les choses que nous 
autres faibles mortels!“ Eine dritte Frage iſt: 
Hatten die Worte in der Aufſchrift der Couverte 
„zu Meiner Verfügung zu verwahren“ die Möglich⸗ 
keit einer weiteren zukünftigen Veränderung in der 
Thronfolge im Auge, oder gehörten fie zu dem frü- 
heren Gedankenkreis des Kaiſers in Bezug auf Seine 
Abdankung bei Lebzeiten? Auch das Letzte kann 
der Fall ſein; wenigſtens iſt es glaubwürdig be⸗ 
kannt, daß Alexander beſtändig zu dieſen Gedanken 
zurückkehrte und es äußerte. Faſt zwei Jahre nach 
der Unterzeichnung des Manifeſtes, im Frühling des 
Jahres 1825, kam der Prinz von Oranien !), wel⸗ 
cher mit dem Großfürſten Nikolai Pawlowitſch durch 


1) In der Folge König der Niederlande, ſtarb im Jahre 1849. 
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beſondere Freundſchaft verbunden war, nach St.! . 
burg. Der Kaiſer vertraute ihm Seinen Wunſch an, 
vom Throne abzutreten. Der Prinz erſchrack, im 
Drange ſeines glühenden Herzens bemühte er ſich 
erſt in Worten und nachher ſchriftlich darzulegen, 
wie verderblich die Erfüllung einer ſolchen Abſicht 
für Rußland fein würde und welche verkehrten Deu- 
tungen bei der gewöhnlichen Neigung zu ſchlimmen 
Erklärungen daraus hervorgehen könnten. Alexander 
hörte alle Auseinanderſetzungen gütig an... und 
blieb unerſchüttert. Bald ſollte das Geſchick alles 
anders löſen. 


Am 30. Auguſt des Jahres 1825, Seinem Na⸗ 
menstage, beſuchte Alexander wie gewöhnlich das 
Kloſter des Alexander Newski. Ihn begleitete hin 
und zurück der Großfürſt Nikolai Pawlowitſch. Der 
Kaiſer war trübe, jedoch nichts deſto weniger gnädig 
gegen Seinen Bruder und ſagte, daß er Ihm das 
Landgut der Frau Mjatlewa bei Peterhof zu kaufen 
gedacht hätte, nur ſei es unglaublich theuer, und Er 
verſpreche Ihm deshalb ein anderes ebenfalls in der 
Nähe von Peterhof, wie Er ſich wünſche.!“) Kein 
Wort in dieſem Geſpräche bezog ſich auf die Unter⸗ 
haltung vom Jahre 1819. An demſelben Tage 


1) Das gegenwärtig Ihrer Majeſtät der verwittweten Kai- 
ſerin gehörende Landgut, Alexandria. 
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as im Bau vollendete Schloß des Groß— 
fürften Michael Pawlowitſch eingeweiht, wobei nach⸗ 
her Tafel ſtattfand. Hier verabſchiedete Sich Nikolai 
Pawlowitſch, als Er des Abends zur Inſpection nach 
Bobruisk abging, von demjenigen, gegen den Er 
immer Gefühle der Dankbarkeit hegte und von der 
Kaiſerin Eliſabeth Alexejewna. Michael Pawlowitſch 
Seinerſeits reiſte nach Warſchau ab, wo Er den 
Cäſarewitſch oftmals beſuchte. 

Am 1. September im Anfang der fünften Mor⸗ 
genſtunde betrat der Kaiſer wiederum das Newski⸗ 
kloſter, aber diesmal ganz allein. Er hörte das 
Reiſegebet am Reliquienſchreine des Heiligen, beſuchte 
den Metropoliten Seraphim und zog Sich in die Zelle 
des durch ſein ringendes Leben bekannt gewordenen 
Asceten Alexis zurück; wo Er lange im Geſpräche 
verweilte. Um halb ſechs unternahm Er direct aus 
dem Kloſter die Reife nach Taganrog... 


Zu Warſchau begannen Naheſtehende in der zwei⸗ 
ten Hälfte des November zu bemerken, daß der 
Cäſarewitſch Conſtantin Sich nicht in der gewöhn— 
lichen Seelenſtimmung befände, ſondern außerordent⸗ 
lich düſter ſei. Er kam ſogar oft nicht zur Tafel 
und erwiderte auf die wiederholten Fragen Seines 
Bruders abbrechend, daß Er durchaus nicht geſund 
ſei. So vergingen noch mehrere Tage und Michael 
Pawlowitſch bemerkte aus den täglichen Rapporten 
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des Commandanten, daß zwei oder drei r 
aus Taganrog gekommen waren, faſt Einer hinter 
dem Andern. „Was bedeutet das?“ frug Er — 
„Nichts Wichtiges,“ ſagte der Cäſarewitſch, ſcheinbar 
gleichmüthig, „der Kaiſer hat die Belohnungen beſtä⸗ 
tigt, welche Ich für verſchiedene Hofbeamte bei Seiner 
letzten Anweſenheit erbeten habe.“ Am andern Tage 
erſchienen auch die Belohnten, um zu danken; der 
Cäſarewitſch zeigte ſich aber noch trüber, noch zer: 
ſtreuter. Am 25. kam er wiederum nicht zu Tiſche 
und der Großfürſt, der mit der Fürſtin Lowizka 
getafelt hatte, begab ſich zur Ruhe. Plötzlich weckt 
ihn der Cäſarewitſch. „Bereite Dich,“ ſagte Er, 
„ein ſchreckliches Unglück zu hören.“ — „Was 
denn? Es iſt doch der lieben Mutter nichts zuge⸗ 
ſtoßen?“ — „Nein, Gott ſei Dank, nichts; aber 
uns, das ganze Rußland hat ein fürchterliches Un⸗ 
glück befallen, welches Ich zumal, und mehr als 
alles, gefürchtet habe. Wir haben unſern Wohl⸗ 
thäter verloren — der Czaar iſt nicht mehr!“ Da 
erſt enthüllte ſich die Urſache der räthſelhaften Be: 
trübniß des Cäſarewitſch. Er wußte von der Krank⸗ 
heit des Kaiſers ſeit ihren erſten Tagen, nach den 
Berichten der letzten Feldjäger nahm ſie den gefähr⸗ 
lichſten Anſchein an, und Er trug allein in Seinem 
Herzen alle Unruhe und die ſchrecklichſten Ahnungen. 
Als die Nachricht kam, daß die große Seele Alexan⸗ 
ders ſchon im Gebiete einer anderen Welt wohne, 
hatten weder die Fürſten Lowizka noch der Großfürſt 
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Mechael Pawlowitſch den geringſten Verdacht, daß 
Er nur krank ſei. 

Der verblichene Kaiſer hatte Seinen letzten Willen 
auch auf dem Sterbebette nicht enthüllt. Von den 
drei vertrauten Würdenträgern, welche ſich im Augen⸗ 
blicke Seines Todes bei Ihm befanden — den Gene⸗ 
raladjutanten, Fürſt Wolkonski, Baron Diebitſch (Chef 
des Generalſtabs) und Tſcherniſcheff — wußte nicht 
Einer, daß die Erbfolgerechte des älteren Bruders 
auf den Jüngeren übertragen ſeien. In derſelben 
Unwiſſenheit befand ſich auch die Kaiſerin Eliſabeth 
Alexejewna. Auf die Frage Wolkonski's, ob der 
Czaar keine letztwillige Mittheilung hinterlaſſen habe, 
erwiederte Sie, nichts Beſtimmtes darüber zu wiſſen, 
und rieth, Sich deshalb nach Warſchau zu wenden. 
Es entſtand der Gedanke, ob ſich vielleicht Etwas in 
dem Päckchen befände, welches der Verewigte, wie 
allen Naheſtehenden bekannt war, immer bei Sich 
getragen hatte. Auf die Bitte Wolkonski's öffnete 
die Kaiſerin das Päckchen in ſeiner Gegenwart, es 
zeigten ſich aber darin nur zwei Gebete und einige 
Kapitel der heiligen Schrift.!) Da hielten Wolkonski 
und Diebitſch es für ihre Pflicht, ihren Bericht über 
den Hintritt Alexanders am ſelben Tage, den 19. No⸗ 
vember, nach Warſchau an Conſtantin Pawlowitſch 


1) Kaiſerin Eliſabeth Alexejewna wollte das Papier zuerſt 
behalten, befahl aber nachher Wolkonski, es in die Montirung 
zu ſtecken, mit welcher der Leichnam des heimgegangenen Kaiſers 
bekleidet wurde, und zwar in dieſelbe Taſche, in welcher Er es 
immer getragen hatte. 
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zu ſenden, als an diejenige Perſon, welche ach 
Thronfolge-Geſetz von 1797 gegenwärtig Kaiſer Aller 
Reußen war. Gleichzeitig ſchrieb Diebitſch auch nach 
St. Petersburg an die Kaiſerin Maria Feodorowna 
und fügte hinzu: „daß er die Befehle des neuen 
legitimen Kaiſers und Herrn Conſtantin Pawlowitſch 
in Gehorſam erwarte.“ 

Das verhängnißvolle Schreiben kam um ſieben 
Uhr Abends nach Warſchau. Der Cäſarewitſch ſchüt⸗ 
tete die erſte Schwere des Kummers in die Um⸗ 
armungen des Bruders und der Gemahlin, und 
ſendete dann nach den Nächſtſtehenden Seiner Be⸗ 
amten. „Jetzt,“ ſagte Er zu Michael Pawlowitſch, 
„iſt der feierliche Augenblick gekommen, in dem Ich 
zeigen werde, daß Meine frühere Handlungsweiſe 
keine Maske war, und die Angelegenheit mit der 
Feſtigkeit vollende, in welcher ſie begonnen wurde. 
In Meinen Abſichten, in Meinem Entſchluſſe hat 
ſich Nichts verändert, und Mein Wille, dem Thron 
zu entſagen, iſt unwandelbarer als je.“ 

Von den eingeladenen Perſonen erſchien der dem 
Cäſarewitſch attachirte, früher dem Kaiſer Alexander 
ſehr naheſtehende Nicolai Nicolajewitſch Nowoßilzoff 
zuerſt. Conſtantin Pawlowitſch theilte Ihm den Ver⸗ 
luſt mit, welchen Rußland erlitten. „Welches ſind 
»die Befehle Eurer Majeſtät?“ frug Nowoßilzoff nach 
dem erſten Ausrufe des Schreckens und Kummers. 
„Ich bitte Euch, Mir dieſen Titel nicht zu geben, 
der Mir nicht gehört,“ erwiederte der Cäſarewitſch, 
und erzählte, wie Er vor einigen Jahren den Thron 
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zu Gunſten Seines Bruders entſagt habe. Im wei⸗ 
teren Verlaufe des Geſprächs bediente ſich Nowoßilzoff 
zum zweiten Male des Kaiſerlichen Titels. „Zum 
letzten Male,“ rief ihm der Cäſarewitſch in einigem 
Zorne zu, „zum letzten Mal bitte Ich Euch, abzu⸗ 
laſſen und Euch zu erinnern, daß Euer legitimer 
Herr und Kaiſer Nikolai Pawlowitſch iſt.“ Allmäh⸗ 
lig verſammelten ſich auch die andern Beamten. Da 
las der Cäſarewitſch den oben angeführten Briefwechſel 
zwiſchen Ihm und Alexander vom Jahre 1822 vor 
und befahl die ſofortige Entwerfung mehrerer Briefe, 
in deren einem an die Kaiſerin Mutter Er kraft 
eines Reſcriptes Kaiſers Alexander vom 8. Februar 
1822 ſeinem Anrecht auf den Thron!) entſagte. 
Die andern Schreiben waren an Fürſt Wolkonski 
und Baron Diebitſch gerichtet. Die Arbeit währte 
die ganze Nacht und erſt um fünf Uhr Morgens 
konnte der Cäſarewitſch Sich einige Ruhe gönnen. 
„Ich habe Mein gegebenes Gelübde und Meine 
Pflicht erfüllt,“ ſagte Er da zu Michael Pawlowitſch, 


1) Und zwar nur kraft dieſes Reſeriptes. Es iſt ſehr be- 
merkenswerth, daß demnach auch der Cäſarewitſch von der Exi— 
ſtenz des Manifeſtes vom Jahre 1823 nichts wußte. Außer aus 
allen Umſtänden und den unten erläuterten Documenten ergiebt 
ſich dieſes auch aus dem Schreiben von 1825, worin er „Sein 
Recht auf die Thronfolge an Nikolai Pawlowitſch abtritt“ wie 
er ſich nicht ausgedrückt haben würde, hätte er von einer Reichs⸗ 
akte gewußt, welche dieſe Abtretung ſchon vorher mit Geſetzes⸗ 
kraft bekleidet hatte. 

0 Thronbeſteigung des Kaiſers Nicolai J. 4 
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„der Gram über den Verluſt Unſers Wohlthäters 
wird Mir ewig bleiben, aber wenigſtens bin Ich rein 
vor Seinem heiligen Gedächtniß und Meinem eignen 
Gewiſſen. Du begreifſt, daß keine Gewalt Meinen 
Entſchluß erſchüttern kann. Um aber die Mutter 
und den Bruder davon noch mehr zu überzeugen 
und Ihnen den letzten Zweifel zu nehmen, ſollſt Du 
ſelbſt Ihnen Mein Schreiben bringen. Mache Dich 
fertig, noch heute nach St. Petersburg zu reiſen.“ 
So geſchah es auch: Am 26ften nach der Tafel 
reiſte der Großfürſt mit den Ihm anvertrauten 
Schreiben ab. Sie waren folgenden Inhalts: !) 


„Allergnädigſte Kaiſerin, 
Geliebteſte Frau Mutter. 


Mit zerriſſenem Herzen habe ich geſtern Abend um 
ſieben Uhr vom Generalſtabschef Seiner Kaiſerlichen 
Majeſtät Generaladjutanten Baron Diebitſch und vom 
Generaladjutanten Fürſten Wolkonski die mich in tiefe 
Betrübniß verſetzende Nachricht ſowie die den Originalen 
hier beigelegten Documente über den Hintritt unſers 
angebeteten Herrn und Kaiſers Alexanders Pawlo— 
witſch, meines Wohlthäters, empfangen. Ich beeile 
mich Eurer Kaiſerl. Majeſtät den Kummer mitzuthei⸗ 
len, welcher uns betroffen, und bitte den Allerhöchſten, 
Er wolle mit Seinem allmächtigen Segen unſere 


1) Dieſe beiden Schreiben wurden nachher in dem Mani⸗ 
feſte des Herrn und Kaiſers Nicolai⸗ ee am 12. De⸗ 
zember 1825 veröffentlicht. 
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Kräfte ſtärken, daß wir das harte Schickſal ertragen, 
welches uns betroffen. Ä 

Die Stufe, zu welcher mich dieſes Unglück erhöht, 
legt mir die Verpflichtung auf, Euer Kaiſerl. Ma⸗ 
jeſtät meine wahren Gefühle über dieſen Gegenſtand 
mit aller Aufrichtigkeit zu erklären. 

Es iſt Eurer Kaiſerl. Majeſtät nicht unbekannt, 
daß ich den Herrn und Kaiſer Alexander Pawlowitſch 
geſegneten Andenkens aus eigenem Antriebe um meine 
Enthebung vom Rechte der Kaiſerlichen Thronfolge 
gebeten habe. Ich wurde eme eines Allerhöch: 
ſten eigenhändigen Reſeriptes vom 2. Februar 1822 
gewürdigt, welches zu Seiner Bezengwech abſchriftlich 
beiliegt. Seine Kaiſerliche Majeſtät gab mir darin 
Seine Allerhöchſte Genehmigung und erklärte, daß 
auch Eure Kaiſerliche Majeſtät damit einverſtanden 
ſeien, was Er Selbſt mir zu beſtätigen geruhte. Uebri⸗ 
gens war es der Wille des ſeeligen Herrn und Kai⸗ 
ſers, daß das erwähnte Allerhöchſte Reſcript bis zum 
Lebensende Seiner Majeſtät von mir geheim gehal⸗ 
ten würde. 

Von Jugend auf gewöhnt den Willen meines ſee⸗ 
ligen Herrn Vaters, wie den des abgeſchiedenen Herrn 
und Kaiſers und Eurer Kaiſerlichen Majeſtät unver⸗ 
brüchlich zu erfüllen, achte ich es, indem ich mich auch 
gegenwärtig innerhalb der Grenzen dieſes Willens 
befinde, für meine Pflicht, mein Recht auf die Nach⸗ 
folge, im Einklange mit der verordneten Reichsacte 
über die Thronfolge der Kaiſerlichen Familie, Seiner 

4* 
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Kaiſerlichen Hoheit dem Großfürſten Nikolai Pawlo⸗ 
witſch und deſſen Nachfolgern abzutreten. 

Mit denſelben Gefühlen der Aufrichtigkeit rechne 
ich es mir zur Schuldigkeit an, zu erklären, daß ich, 
nichts weiter als meinem Wunſche folgend, mich nur 
für glücklich halten werde, wenn ich meinen mehr als 
dreißigjährigen Dienſt, welchen ich den Herren und 
Kaiſern geſegneten Andenkens, meinem Herrn Vater 
und Bruder, gewidmet habe, nun auch Seiner Kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät Nikolai Pawlowitſch mit derſelben 
tiefſten Ehrerbietung, mit dem lebhafteſten Eifer und 
der unbegrenzten Hingebung fortſetzen zu dürfen, ge⸗ 
würdigt werde, welche bei allen Gelegenheiten mich 
beſeelt haben und bis zum Ende meiner Tage beſeelen 
werden. | 

Indem ich auf dieſe Weiſe meine wahren und 
unerſchütterlichen Geſinnungen darlege, und mich vor 
den Füßen Eurer Majeſtät niederwerfe, bitte ich auf 
das Allerunterthänigſte dieſes Schreiben Eures wohl⸗ 
wollenden Empfangens zu würdigen und mir die 
Gnade einer angemeſſenen Mittheilung deſſelben zum 
Behufe ſeiner geziemenden Ausführung zu erzeigen. 
Wodurch ſich im vollen Maaße und voller Stärke 
die Genehmigung Seiner Kaiſerlichen Majeſtät des 
ſeeligen Herren, meines Wohlthäters, und zugleich die 
Zuſtimmung Euer Kaiſerlichen Majeſtät vollziehen 
wird. 

Hiebei wage ich Eurer Kaiſerlichen Majeſtät eine 
Abſchrift meines Schreibens vorzulegen, welches ich 
gleichzeitig mit dieſem an Seine Kaiſerliche Ma⸗ 
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jeſtät den Herrn und Kaiſer Nicolai e ab⸗ 
geſendet habe. 
Ich bin mit der tiefſten Ehrfurcht 
Allergnädigſte Frau und Kaiſerin! 
Euer Kaiſerlichen Majeſtät, 
allerunterthänigſter und allergehorſamſter Sohn 
Conſtantin Cäſarewitſch.“ 


„Geliebteſter Bruder! 


Mit unausdrückbarer Bekümmerniß habe ich geſtern 
Abend um ſieben Uhr die kummervolle Nachricht von 
dem Hinſcheiden des angebeteten Herrn und Kaiſers 
Alexander Pawlowitſch, meines Wohlthäters, erhalten. 

Indem ich mich beeile Euch dieſen ſchweren Kum⸗ 
mer, der uns betroffen hat, mitzutheilen, achte ich es 
für meine Pflicht Euch wiſſen zu laſſen, daß ich gleich⸗ 
zeitig mit gegenwärtigem ein Schreiben an Ihre Kai⸗ 
ſerliche Majeſtät, unſere geliebteſte Frau Mutter mit 
meiner unwandelbaren dahingehenden Willenserklä⸗ 
rung gerichtet habe, kraft eines Allerhöchſten eigen⸗ 
händigen Reſcriptes des ſeeligen Herrn und Kaiſers 
vom 2. Februar 1822, welches in Folge eines von 
mir an Seine Kaiſerlichen Majeſtät über meine 
Thronenthebung gerichteten und von Unſerer Frau 
Mutter gebilligten und beſtätigten Schreibens an mich 
erlaſſen wurde, Euch mein Nachfolgerecht auf den 
Kaiſerlichen Thron Aller Reußen abzutreten. Ich 
bitte zugleich unſrer geliebteſten Frau Mutter dar⸗ 
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über angemeſſene Mittheilung zu machen, damit die⸗ 
ſer mein unerſchütterlicher Wille geziemend in Vollzug 
geſetzt werde. 

Indem ich dieſes erkläre, halte ich es für meine 
unwandelbare Verpflichtung, Eure Kaiſerliche Majeſtät 
zu bitten, Sie wolle von mir zuerſt meinen allerun⸗ 
thänigſten Eid empfangen, und mir zu erklären er⸗ 
lauben, daß ich ohne Wunſch auf neuen Rang und 
Titel, mich auf den Titel eines Cäſarewitſch be— 
ſchränke, deſſen ich für die unſern ſeeligen Eltern ge— 
leiſteten Dienſte gewürdigt worden bin. 

Als mein einziges Glück immerdar werde ich es 
anſehen, wenn Eure Kaiſerliche Majeſtät mich wür⸗ 
digt, die Gefühle meiner tiefſten Ehrfurcht und un⸗ 
begrenzten Hingebung zu empfangen, zu deren Be⸗ 
zeugung ich das Pfand meiner mehr als dreißigjäh⸗ 
rigen treuen Dienſte und des lebhafteſten Eifers an⸗ 
rufe, welche ich den Herren und Kaiſern geſegneten 
Andenkens, unſerm Herrn Vater und Bruder, ge— 
widmet habe, und mit denen ich in meinen folgen⸗ 
den Tagen nicht ablaſſen werde Eurer Kaiſerlichen 
Majeſtät und Eurer Nachkommenſchaft meinen Dienſt 
nach meiner gegenwärtigen Verpflichtung und Stel⸗ 
lung fortzuſetzen. 

Ich bin mit der tiefſten Ehrerbietung. 

Allergnädigſter Herr und Kaiſer! 
Eurer Kaiſerlichen Majeſtät, 
getreuſter Unterthan 
Conſtantin Cäſarewitſch.“ 
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Außer dieſen officiellen Schreiben richtete der Cä⸗ 
ſarewitſch noch folgenden Privatbrief an Nikolai 
Pawlowitſch: 

„An Deinen eigenen Gefühlen, lieber Nikolai, 
kannſt Du es ermeſſen, wie bitter der Verluſt eines 
Wohlthäters, eines angebeteten Kaiſers und gelieb— 
teſten Bruders zumal für mich iſt, der ich ſeit den 
erſten Tagen der Kindheit ihm verbunden war. Es iſt 
Dir wohlbekannt, für welches Glück ich es ſchätzte 
ihm zu dienen und Seinen Willen in Allem Großen 
und Kleinen zu erfüllen. Seine Abſichten und Be⸗ 
fehle waren immer für mich geheiligt und werden es 
ſein, obwohl Er nicht mehr iſt; bis zu meinem Le⸗ 
bensende werde ich nicht aufhören, ihnen Gehorſam 
zu bezeigen. Ich komme zur Sache und theile Dir 
mit, daß ich, in Erfüllung des Willens unſeres feelt- 
gen Herrn und Kaiſers der lieben Mutter ein Schrei⸗ 
ben geſendet habe, welches den unabänderlichen Aus⸗ 
druck eines ſchon früher ſowohl von meinem ſeeligen 
Gebieter als von unſerer Frau Mutter gebilligten 
Beſchluſſes enthält. Sonder Zweifel, daß Du, lieber 
Bruder, dem Seeligen mit Kopf und Herz ergeben, ge— 
nau Seinen Willen und was in Seinem Willen geſchah, 
vollziehen wirſt, lade ich Dich ein, demgemäß zur ver: 
fügen und dadurch das Gedächtniß eines Bruders zu 
ehren, welcher Dich geliebt hat und dem unſer Reich 
ſeinen Ruhm und ſeine gegenwärtige Größe ver⸗ 
dankt. Bewahre mir Freundſchaft und Vertrauen, 
lieber Freund, und ſei immerdar von meiner Treue 
und Ergebenheit überzeugt. Mein officielles Schrei⸗ 
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ben übermacht Dir alles Uebrige. Bruder Michael 
bringt es Dir und wird Dir alle Einzelheiten mit⸗ 
theilen, welche Du wünſchſt. Vergiß mich nicht, lie⸗ 
ber Bruder, und vertraue dem Eifer und der Hinge⸗ 
bung des getreueſten aller Brüder und Freunde.“ 
Die vom Cäſarewitſch gleichzeitig an Wolkonski 
und Diebitſch geſendeten Antworten waren völlig 
gleichlautend; außerdem ging aber an Wolkonski noch 
ein beſonderes Schreiben ab mit der Aufſchrift: „Ge⸗ 
heim.“ In dem erſteren drückte der Cäſarewitſch ſeine 
Betrübniß aus und fuhr dann fort: „Ich beeile mich, 
Euch durch Euren Gehülfen (d. h. in der Charge 
eines Generaladjutanten) wiſſen zu laſſen, daß ich 
an meinem gegenwärtigen Aufenthaltsorte verbleibe 
und mich darum in keinerlei Verfügungen einlaſſen 
kann, die Ihr vielmehr aus St. Petersburg von wem 
es zuſteht, empfangen werdet. . .. Wenn es Euch im 
Uebrigen beliebt, bei dieſer Gelegenheit meinen freund⸗ 
ſchaftlichen Rath anzunehmen, ſo meine ich, daß Ihr 
Euch in allen, der Allerhöchſten Entſcheidung bedür⸗ 
fenden Fällen nach St. Petersburg zu wenden, mich 
aber mit derartigen Vorſtellungen nicht anzugehen 
habt.“ Das geheime Schreiben an den Fürſten Wol⸗ 
konski lautete folgendermaßen: „Zu Eurer und des 
Barons Iwan Iwanowitſch (Diebitſch) perſönlicher 
Kenntnißnahme lege ich in bezeugter Abſchrift ein von 
dem ſeeligen Herrn und Kaiſer Alexander Pawlo⸗ 
witſch an mich unter dem 2. Februar 1822 erlaſſenes 
Reſcript hier ein. Ich bemerke dazu, daß ich daſſelbe 
nach dem Willen des ſeeligen Herrn und Kaiſers ge⸗ 
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heim gehalten habe und daß ich, in Folge deſſelben 
Allerhöchſten Willens, meine geliebteſte Frau Mutter 
nunmehr gebeten habe, meinen darin beſtätigten un⸗ 
wandelbaren Entſchluß zur Ausführung zu bringen. 
Mein hier verweilender Bruder Großfürſt Michael 
Pawlowitſch hat mit dieſen Dispoſitionen nach Pe 
tersburg abzureiſen die Güte gehabt. Indem ich mich 
gleichzeitig auf Eure und des Barons Iwan Iwano⸗ 
witſch freundliche Geſinnung für mich verlaſſe, bleibe 
ich in vollem Maaße überzeugt, daß Ihr dieſes Re⸗ 
ſcript in tiefem Geheimniß bewahrt, bis die Zeit, 
danach zu handeln, gekommen iſt.“ 

Was aber geſchah dort, woher der Cäſarewitſch 
ſie angewieſen hatte, Befehle reg und zu er⸗ 
bitten? 


Am Abend des 25. November ſpielte der Groß— 
fürſt Nikolai Pawlowitſch im Hauſe Anitſchkin mit 
Seinen Kindern, die Beſuch hatten. Plötzlich, in der 
ſechsten Stunde, wird der Generalkriegsgouverneur 
von St. Petersburg Graf Miloradowitſch gemeldet. 
Der Großfürſt geht in das Empfangszimmer. Milo⸗ 
radowitſch tritt mit raſchen Schritten ein, ganz in 
Thränen, ein Taſchentuch in der Hand. „Was iſt, 
Michael Andrejowitſch? Was iſt geſchehen?“ — „Eine 
ſchreckliche Neuigkeit, gnädiger Herr!“ — Der Groß: 
fürſt führte ihn ſchnell in das Cabinet, wo ihm der 
alte Krieger bitterlich weinend Briefe des Fürſten 
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Wolkonski und Baron Diebitſch übergab. „Der 
Kaiſer ſtirbt“ — fügte er hinzu — „es iſt nur noch 
eine ſchwache Hoffnung,“ die Kniee brachen Nikolai 
Pawlowitſch zuſammen. Das Schreiben zu leſen, 
mußte er ſich niederſetzen. Es hieß darin, daß, 
obwohl noch nicht alle Hoffnung geſchwunden, der 
Zuſtand des Kaiſers doch ſehr gefährlich ſei. Der 
erſte Gedanke des Sohnes betraf die Mutter. Als 
er aber noch nachdachte, wie ihr die ſchreckliche Nach: 
richt mit möglichſter Behutſamkeit zu übermitteln ſei, 
wußte die Kaiſerin ſchon alles durch ihren Geheim⸗ 
ſekretair Willamov, der ebenfalls Briefe aus Ta⸗ 
ganrog hatte. Im Augenblick, als der Großfürſt 
die Nachricht Seiner Gemahlin mitgetheilt hatte 
und zu Seiner Mutter gehen wollte, ſchickte Sie ſel⸗ 
ber nach Ihm aus dem Winterpalais. Der Groß— 
fürſt fand Sie in jener tödtlichen Unruhe, welche Er 
befürchtet hatte. Der Zuſtand der Kaiſerin war ſo 
ſchrecklich, daß der gute Sohn ſich nicht entſchließen 
konnte Sie zu verlaſſen und die ganze Nacht mit 
Seinem Adjutanten und Jugendgenoſſen Wladimir 
Fedorowitſch Adlerberg“) im Kammerdiener⸗Zimmer, 
nahe dem Schlafgemach der Kaiſerlichen Mutter, ver- 
weilte. Ihr Geſpräch concentrirte ſich natürlich auf 
die von Taganrog empfangene Nachricht und der 
Großfürſt ſagte unter Anderem: „Wenn es Gott ge⸗ 


) Nunmehr Graf, General-Adjudant, Miniſter des Kaiſer⸗ 
lichen Hofes und der Apanagen, Kanzler der Ruſſiſchen Orden 
und Kommandeur des Kaiſerlichen Hauptquartiers. 
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fallen hat, uns mit dem größten Unglück, mit dem 
Hintritt des Herrn und Kaiſers, heimzuſuchen, ſo 
muß man auf die erſte Nachricht, ohne Verluſt einer 
Minute, Bruder Konſtantin den Eid ablegen.“ 

Die Kaiſerin ließ im Laufe der Nacht den 
Sohn öfters zu ſich rufen, um einen Troſt zu ſuchen, 
den Ihr dieſer nicht gewähren konnte. Gegen Mor⸗ 
gen, in der ſiebenten Stunde, kam ein Feldjäger mit 
der Nachricht von einer Veränderung zum Beſſeren 
und einem Schreiben der Kaiſerin Eliſabetha Alexe— 
jewna. „Es geht ein wenig beſſer“ — ſchrieb Sie — 
„aber er iſt ſehr ſchwach.“ Nach einer kirchlichen Für⸗ 
bitte, verfloß der Tag vom 26. im Kampf zwiſchen 
Furcht und Hoffnung. Für den Morgen des 26. 
war ebenfalls Meſſe und Gebet angeſagt. Die Kai- 
ſerliche Familie hörte mit einigen Naheſtehenden den 
Gottesdienſt in der großen Schloßkirche; die übrigen 
höchſten Würdenträger waren in der Alexandronewska⸗ 
Kloſterkirche verſammelt. Im Schloſſe ſtand die Kai— 
ſerin am Altare der Sakriſtei, wohin eine Glasthüre 
aus dem Vorzimmer führte. Bei Ihr war der Groß: 
fürſt, welcher dem Kammerdiener Grimm aufgetragen 
hatte, ihm ein Zeichen an dieſer Thüre zu geben, 
falls ein neuer Feldjäger aus Taganrog käme. Eben 
war die Meſſe geendet und das Gebet begann, als 
das Zeichen gegeben wurde. Der Großfürſt ging 
leiſe aus der Kapelle und traf in der Bibliothek der 
ehemaligen Königlich Preußiſchen Apartements den 
Grafen Miloradowitſch, an deſſen Ausſehen er ſofort 
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die ſchreckliche Wahrheit errieth"). „Es iſt vorbei, 
gnädiger Herr“ — ſagte der Graf — „Muth nun⸗ 
mehr, geben Sie das Beiſpiel“, und er faßte Ihn 
an den Arm; bei der am früheren Cavalier⸗Garden⸗ 
ſaal ?) befindlichen Gallerie verließen den Großfür⸗ 
ſten die letzten Kräfte. Er ſank auf einen Stuhl und 
ſchickte nach dem Leibarzt der Kaiſerin Ruhl, ohne 
welchen Er ſich fürchtete der Kaiſerin den Schlag mit⸗ 
zutheilen. Ruhl erſchien ſchnell und ſie gingen zu 
Dreien. Das Gebet war noch nicht beendigt, die 
Kaiſerin hatte aber die verlängerte Abweſenheit Ih⸗ 
res Sohnes bemerkt, auf den Knieen lag Sie in der 
Qual der Erwartung. Der Großfürſt trat in die 
Sacriſtei und warf ſich ſchweigend auf die Erde. Bei 
dieſer Bewegung begriff das Mutterherz Alles, und 
eine fürchterliche Erſtarrung feſſelte Ihre Gefühle: 
Sie hatte weder Worte noch Thränen. Der Groß⸗ 
fürſt bat über den Altar hin mit dem Gottesdienſt 
einzuhalten und führte Ihren Beichtvater Krinitzki, 
der das Gebet vollendet hatte, mit dem Kreuze zu 
Seiner Mutter. Da erſt vermochte Sie, Sich vor 
dem Kreuze neigend, die erſten Thränen zu vergie⸗ 
ßen. „Da“ — ſo ſchreibt ein Augenzeuge?) „nach⸗ 


1) Die Nachricht kam alſo faſt zweimal 24 Stunden ſpäter 
nach Petersburg als nach Warſchau. Sein Schreiben an die 
Kaiſerin ſandte Baron Diebitſch an den General du jour Pota⸗ 
poff, der es Miloradowitſch einhändigte. 

2) Der jetzige Alexandrowska-Saal, die Gallerie beſteht 
nicht mehr. f 

3) Unſer berühmter Schukowski, zu jener Zeit Lehrer des 
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dem der tönende Geſang in der Kirche verſchollen 
war, Alles ruhig wurde und man nur noch das halb— 
laute Gebet der Prieſter vernahm, erſcholl es wie ein 
leichtes Geräuſch an der Thüre — ich weiß nicht, 
wovon es kam. Ich erinnere mich nur, daß ich 
ſchauderte und daß Alle in der Kirche in Unruhe 
ihre Augen nach der Thür wandten. Niemand trat 
herein. Das Gebet war dadurch nicht unterbrochen 
worden, aber es dauerte nicht mehr lange, da öffne⸗ 
ten ſich die nördlichen Thüren und vom Altar her⸗ 
vor trat Nikolai Pawlowitſch, bleich. Er giebt mit 
der Hand ein Zeichen zum Stillſchweigen — Alles 
ſchweigt, ſtarr in zweifelhafter Erwartung. Doch 
hatte Jeder ſofort es erkannt, daß der Kaiſer nicht 
mehr war — tiefes Schluchzen in der Kirche, und in 
einer Minute kam Alles in Bewegung. Alles ergoß 
ſich in ein Getöſe von Schreien, von Schluchzen und 
Wehklagen. Nach und nach zerſtreuten ſich die Be⸗ 
tenden, ich blieb allein; wirre von Gedanken wußte 
ich nicht wohin gehen, und endlich, maſchinenmäßig, 
trat ich, anſtatt die Kirche durch die gewöhnliche 
Thür zu verlaſſen, durch die nördliche Thür zum 
Altar. Was ſeh ich da? Die Thüre zum Seiten⸗ 
zimmer war geöffnet, dort lag die Kaiſerin Maria 
Feodorowna faſt gefühllos in den Armen des Groß— 
fürſten, vor Ihr auf den Knieen fleht die Großfürſtin 
Alexandra Feodorowna Sie an, Sich zu beruhigen: 


Großfürſten Alexander Nikolajewitſch, des nunmehr regierenden 
Herrn und Kaiſers. 
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„Mama, liebe Mama im Namen Gottes beruhigen 
Sie Sich.“ In dieſem Augenblick nimmt ein Geiſt⸗ 
licher das Kreuz vom Altar, erhebt es und nähert 
ſich der Thür. Die Kaiſerin erblickt das Kreuz, fällt 
vor ihm zur Erde, preßt das Haupt auf den Boden 
faſt an den Füßen des Geiſtlichen. Die unſägliche 
Größe des Schauſpiels ſchlug mich nieder, davon 
hingeriſſen, fiel ich vor dem heiligen Mutterkummer 
auf die Knie vor der Czaarin, die am Kreuze des 
prüfenden Erlöſers im Staube lag. Sie hoben die 
der Beſinnung faſt beraubte Czaarin auf, ſetzten 
Sie auf einen Lehnſtuhl und trugen Sie in die in⸗ 
neren Gemächer. Die Thüren ſchloſſen ſich hinter 
Ihr . %“ “ | 


Die Sohnespflicht war erfüllt. Eine andere ge 
heiligte Pflicht, die des älteſten Sohnes ruſſiſcher Erde 
ſtand bevor. Die Kaiſerin in den Umarmungen Sei⸗ 
ner Gemahlin laſſend, trat der Großfürſt zur inneren 
Hofwache, an dem Tage von Seiner Majeſtät Com⸗ 
pagnie des Preobraſchenski⸗Leibgarde-Regiment, unter 
dem Kommando des Lieutenants Grave). Der 
Großfürſt theilte den Leuten mit, daß Rußland ſei⸗ 
nen Vater verloren, daß gegenwärtig Allen die Pflicht 
obliege, der neuen geſetzlichen Majeſtät Conſtantin 


1) Nachher Adjutant des Thronfolgers Cäſarewitſch Alexan⸗ 
der Nicolajewitſch, nunmehr aber verabſchiedet als General-Major. 
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Pawlowitſch zu ſchwören, und daß Er, der Großfürſt 
ſelber, den Schwur abzulegen ginge. Nachdem Er ge: 
nau daſſelbe den beiden andern inneren Wachen der 
Cavaliergarde und der Garde zu Pferde wiederholt 
hatte, befahl er dem General du jour Potapoff!) der 
Hauptſchloßwache und Seinem Adjutanten Adlerberg, 
dem Ingenieur-Departement, deſſen oberſter Chef je: 
ner war, den Eid abzunehmen. Darauf ſchritt der 
Großfürſt mit dem Grafen Miloradowitſch und den 
General: Adjutanten Fürſt Trubetzkoi, Graf Golani⸗ 
ſcheff⸗Kutuſoff und Anderen, welche ſich zur Stelle 
befanden in die kleine Schloßkirche. Als Er aber ver— 
nahm, daß ſie nach verſchiedenen Neubauten noch 
nicht wieder geweiht ſei, kehrte er in die größere 
Kirche zurück, wo die Geiſtlichkeit nach dem Gebet 
noch geblieben war. Hier leiſtete Er dem Kaiſer 
Conſtantin den Eid und unterſchrieb das Protokoll 
des Schwures. Alle Civil- und Militair-Beamten, 
die bei Ihm waren und noch verſchiedene Andere, 
die ſich zufällig im Schloſſe befanden, folgten Seinem 
Beiſpiel. 

Aus der Kirche eilte der Großfürſt wiederum zur 
Kaiſerin, Sie war in Ihren Gemächern von Gram 
zerriſſen, aber erfüllt mit chriſtlichem Gehorſam in 
die Vorſehung des Allerhöchſten. Nicolai Pawlowitſch 
theilte Ihr mit, daß Er Seine erſte Pflicht gegen 


1) Nachher Corps-⸗Commandeur und zuletzt Mitglied des 
Reichs⸗ und Kriegsraths und Chef des Rigaer Dragoner-Regi⸗ 
ments. Er ſtarb im Jahre 1847. 
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den neuen Herrn und Kaiſer ſchon erfüllt habe, und 
daß alle Wachen und ebenſo Miloradowitſch und 
viele Andere zugleich mit Ihm den Schwur geleiſtet 
hätten. „Nicolaus, was habt Ihr gethan,“ rief die 
Kaiſerin mit Schrecken aus, „wißt Ihr denn Nichts 
von einer Akte, die Euch zum präſumptiven Thron⸗ 
erben ernennt?“ Der Großfürſt hörte jetzt zum erſten 
Male Poſitives darüber. „Wenn es eine ſolche Acte 
giebt,“ erwiederte er, „ſo iſt ſie mir nicht bekannt 
und Niemand weiß davon. Wir wiſſen aber Alle, 
daß unſer Herr, unſer legitimer Souverain, nach 
Alerander, Mein Bruder Conſtantin iſt. Wir haben 
alſo unſere Pflicht gethan, komme was wolle.“ 
Während das von uns Beſchriebene im Schloſſe 
geſchah, kam zur Zeit des Communionsgeſanges der 
Stabschef des Garde-Corps, Neidhardt !), in die 
Kirche des Alexandernewski⸗Kloſters und meldete die 
traurige Nachricht dem Commandeur des Corps, 
General Woinoff. In einem Augenblick verbreitete 
ſie ſich in der ganzen Kirche und offenbarte ſich durch 
allgemeines Wehklagen. Diejenigen in der Kirche, 
welche dem Hofe nahe ſtanden, darunter Fürſt A. N. 
Galitzin, eilten in das Winterpalais Noch auf der 
Treppe bemerkte Galitzin, daß hier ſchon Alles vorbei 
war. Er ließ ſich ſogleich dem Großfürſten melden, 
und außer ſich über den Verluſt des angebeteten 


1) Nachher Generaladjudant, Commandeur des abgeſonderten 
kaukaſiſchen Corps und Senator. Er ſtarb im Jahre 1845, als 
Mitglied des Kriegsraths. 
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Monarchen, verbarg er feine Verzweiflung nicht über 
dasjenige, was im Palais geſchehen war. Er be— 
ſtätigte, was die Kaiſerin geſagt hatte, begann Nicolai 
Vorwürfe über den von Ihm geleiſteten Eid zu machen, 
und forderte Gehorſam für den letzten Willen des 
Kaiſers. Der Großfürſt Seinerſeits erklärte, daß 
dieſer letzte Wille niemals kund gemacht worden ſei 
und für Ihn noch ein Geheimniß wäre; Er ſagte, 
daß Er mit dem Schwure Seine Achtung vor dem 
erſten und Grundgeſetze über die Unerſchütterlichkeit 
der Thronfolgeordnung habe beſtätigen wollen, daß 
Er eben da durch jeden Schatten eines Zweifels an 
die Reinheit Seiner Abſicht vernichten und Rußland 
vor einer auch nur augenblicklichen Ungewißheit hin⸗ 
ſichtlich ſeines geſetzmäßigen Herrn und Kaiſers habe 
bewahren wollen. Er fügte hinzu, daß ſich das Ge— 
ſchehene nicht zurücknehmen laſſe, daß Er aber, auch 
wenn es ſich zurücknehmen ließe, genau ebenſo han⸗ 
deln würde. Schließlich wies Er die Forderung 
Galitzin's als völlig ungehörig und mit um ſo grö— 
ßerer Entſchiedenheit zurück, als der ältere Bruder, 
dem der Thron geſetzlich angehöre, abweſend ſei. 
Beide Theile waren ungehalten: der Eine über die 
beharrliche Einmiſchung, der Andere über die uner⸗ 
ſchütterliche Hartnäckigkeit. Man trennte ſich gar kühl. 

Hier beginnt jene großartige Epiſode in unſrer 
Geſchichte, der die Chroniken aller Völker nichts Aehn⸗ 
liches an die Seite zu ſtellen vermögen. Die Ge⸗ 
ſchichte, wir wiederholen es nach einem großen Schrift: 
ſteller, iſt nichts Anderes als die Chronik der menſch— 
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lichen Herrſchſucht. Wie die Herrſchaft rechtmäßig 
oder unrechtmäßig erworben, wie ſie erhalten oder 
ausgedehnt, wie ſie wiederum eingebüßt wird — das 
iſt der Hauptinhalt der Geſchichte, um welchen ſich 
alle anderen Ereigniſſe concentriren. Bei uns aber 
trat ſie aus ihren ewigen Geſetzen und ſtellte ein 
Beiſpiel dar eines unerhörten Kampfes, eines Kampfes 
nicht über den Beſitz der Herrſchaft, ſondern über die 
Entſagung! 

Am 27ſten um 2 Uhr Nachmittags wurde eine 
außerordentliche Verſammlung des Reichsraths be— 
rufen.!) Die Nachricht von der Eidesleiſtung brachte 
Fürſt Galitzin zuerſt unter Schluchzen dahin. Als 
ſich die Rathsmitglieder verſammelt hatten, theilte 
er ſein Geſpräch mit dem Großfürſten mit und 
tadelte die unrechte Eile Seines Schwures, weil ſich 
ein beſonderes Actenſtück über die Thronfolge im 
Rathe befände. Hierzu fügte Galitzin noch einige 
andere oben angeführte Umſtände: daß das ganze 
Actenſtück von ſeiner Hand geſchrieben ſei; daß 
Exemplare deſſelben ſich auch in der Synode und 
im Senat befänden; endlich, daß die Originalacte 
im Altare der Moskauer Himmelfahrts- Kathedrale . 
mit dem Befehle niedergelegt ſei, daß der Umſchlag, 
in welchem fie läge, durch den General-Kriegs⸗ 


) Der Rath hielt damals wie auch jetzt feine Sitzungen 
im Winterpalais, oder im großen Corps de logis bei der 
dunklen Gallerie, im gegenwärtigen Saal des Großfürſten 
Michael Nicolajewitſch, wo das große Schiffsmodell ſteht. 
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Gouverneur und den Archierei der Eparchie nach dem 
Hintritt des Czaaren geöffnet werden ſolle. Nichts⸗ 
deſtoweniger drückte der Juſtiz⸗Miniſter Fürſt Dimitri 
Iwanowitſch Lobanoff⸗Roſtofski, einer von denjenigen, 
welche dem neuen Kaiſer ſchon geſchworen hatten, 
die Anſicht aus, daß es nicht nöthig ſei die Acte zu 
eröffnen, daß ferner der Senat nichts damit zu thun 
habe, daß der Rath nur eine Reichs⸗Kanzlei ſei, und 
daß „les morts wont point de volonté“ (die Todten 
keinen Willen haben). Im ſelben Sinne behauptete 
auch Admiral Alexander Semenowitſch Schipkoff mit 
der an ihm bekannten beſonderen Hitze, daß das 
Reich nicht einen Augenblick ohne Monarchen ſein 
kann, und daß es vom Willen Conſtantin Pawlo⸗ 
witſch's abhängen müſſe, den Thron zu beſteigen oder 
nicht; es ſei in der Ordnung und man müſſe ihm 
ſchwören. Alle anderen Mitglieder waren indeſſen 
der entgegengeſetzten Meinung und beſchloſſen zuerſt 
das Couvert zu eröffnen und die darin befindliche 
Acte zu leſen. Der Vorſitzende des Raths, Fürſt 
Lopuchin, ſandte den interimiſtiſchen Reichs⸗Secretair 
Olenin nach dem Couvert in's Archiv. Nachdem das 
Siegel geprüft und unverſehrt befunden worden war, 
wurde das Couvert geöffnet, und das darin befindliche 
uns ſchon bekannte Actenſtück vor dem verſammelten 
Rathe verleſen. 

„Kaum aber,“ ſo heißt es im Journal des Ra⸗ 
thes, „war der in einer eigenhändig unterzeichneten 
Copie des Allerhöchſten Manifeſtes ausgedrückte letzte 
Wille des Kaiſers und Herrn Alexander Pawlowitſch 
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geſegneten und immerdar geehrten Andenkens, mit 
der geziemenden Ehrerbietung, mit traurigem und 
gerührtem Herzen angehört worden,“ als Graf Milo⸗ 
radowitſch, welcher das Amt eines General-Kriegs⸗ 
Gouverneurs von St. Petersburg mit dem eines 
Reichsrathes verband, der Verſammlung mittheilte, 
„daß Seine Kaiſerliche Hoheit der Großfürſt Nicolai 
Pawlowitſch dem Ihm von dem erwähnten Manifeſte 
verliehenen Rechte feierlich entſage und Seiner Ma⸗ 
jeſtät dem Herrn und Kaiſer Conſtantin Pawlowitſch 
den Unterthaneneid bereits vor allen Andern abge— 
legt habe.“ 

Alle Mitglieder waren in der höchſten Beſtürzung. 
Der Rath, welcher immer, vorher und nachher, nach 
der richtigen Bemerkung des Fürſten Lobanoff, nichts 
mehr als eine Reichs⸗Kanzlei dargeſtellt hatte, wurde 
im Augenblicke dieſer feierlichen und bedeutenden 
Erklärung, im Augenblicke der Entſcheidung der 
Thronfolge-Frage, durch die Kraft der Umſtände 
auf die Stufe der höchſten Regierungsgewalt er⸗ 
hoben.) Die Verkündigung, daß der vom Manifeſt 


1) Aus dem Berichte der Unterſuchungs-Commiſſion iſt es 
bekannt, wie Einer der Verſchworenen nachher von dieſem Er— 
eigniß ſprach, und mit kühnem Worte ſeine verbrecheriſche Be— 
trübniß äußerte, „daß man eine Gelegenheit verloren habe, wie 
ſie in 50 Jahren nicht wiederkehren würde. Wenn,“ ſagte er, 
„Köpfe im Reichsrath geweſen wären, ſo wäre Rußland jetzt 
einem neuen Czaaren und neuen Geſetzen vereidigt.“ — Nach 
der Gnade des Allerhöchſten waren ſtaatsmänniſche Einſichten 
im Reichsrathe, welche ſowohl ihre Pflicht als das Wohl Ruß⸗ 
lands ausgezeichnet begriffen. 
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bezeichnete Nachfolger dem Throne entſage, in Wor⸗ 
ten und durch eine dritte Perſon gemacht wie ſie 
war, konnte aber ſchließlich dem allgemeinen Schwan⸗ 
ken kein Ende machen. N 
„Die Mitglieder des Reichsraths,“ heißt es weiter 
in deſſen Journal, „wandten ſich nach kurzer Be⸗ 
rathung an Graf Miladowitſch mit der Bitte, dem 
Reichsrath die Erlaubniß Seiner Kaiſerlichen Hoheit 
auszuwirken, vor Seiner Hoheit Perſon erſcheinen 
zu dürfen, um aus Deſſen eigenem Munde Seinen 
unabänderlichen Willen über dieſen Gegenſtand zu 
vernehmen.“ Dieſe Bitte wurde gewährt, und der 
Rath betrat die ehemaligen Gemächer Michael Pawlo⸗ 
witſch's,“ !) wo Nicolai Pawlowitſch ihn erwartete. 
„Dort,“ fährt das Journal fort, „geruhte Seine 
Hoheit dem geſammten Reichsrathe mündlich zu be⸗ 
kräftigen, daß Er von keinem anderen Vorſchlage 
hören wolle, als allein von der allerunterthänigſten 
Eidesleiſtung für Seine Kaiſerliche Majeſtät den 
Herrn und Kaiſer Conſtantin Pawlowitſch, wie Er 
den Eid ſchon ſelber geleiſtet habe; daß die im Reichs⸗ 
rathe ſo eben verleſene Acte Seiner Hoheit ſchon 
lange bekannt ſei, Seinen Entſchluß aber nicht er⸗ 
ſchüttert hätte; und daß daher jeder wahre Sohn 
des Vaterlandes Seinem Beiſpiele unverzögert Folge 
leiſten werde. Nachdem darauf Seine Kaiferliche 


1) Wo nunmehr die eigenen Gemächer des Herrn und 
Kaiſers Alexander Nicolajewitſch ſind, durch den Corridor vom 
Rathsſaale aus. 
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Hoheit auf die dringende Bitte der Mitglieder des 
Reichsrathes die in der Rathsverſammlung eröffnete 
und von dem interimiſtiſchen Reichsſecretair darge⸗ 
reichte Acte geleſen hatte, beeilte Er Sich den Mit⸗ 
gliedern zu befehlen, in die Hofkirche zu gehen und 
den geziemenden Unterthaneneid dem Herrn und 
Kaiſer Conſtantin Pawlowitſch abzulegen. In Folge 
deſſen zeigte der Juſtizminiſter Seiner Hoheit an, 
daß er die, der im Reichsrath bisher verwahrten 
gleiche Acte, welche ſich in dem regierenden Senate 
befände, noch nicht öffnen werde.“ 

In der Darſtellungsweiſe des Journals treten 
zwei Umſtände augenſcheinlich hervor: einerſeits die 
äußerſte Beſchleunigung in der Verfaſſung des Jour⸗ 
nal=Bericht3, welcher nach der um 2 Uhr anfangen⸗ 
den Sitzung redigirt, niedergeſchrieben, von allen 
Mitgliedern unterſchrieben und am ſelben Tage noch 
in Copie nach Warſchau geſendet wurde; von der 
andern Seite, daß der Bericht zuvor nicht dem Groß⸗ 
fürſten zur Durchſicht übergeben wurde, welcher, dem 
Reichsrath nicht angehörig, ſich auch bei der Unter⸗ 
ſchrift nicht betheiligte, obwohl Seine Worte den 
Hauptinhalt des Journales ausmachten. Dieſen bei⸗ 
den Umſtänden muß man die Ungenauigkeit und ſo⸗ 
gar einige Widerſprüche in den Ausdrücken des Jour⸗ 
nales zuſchreiben. Da Er von der Kaiſerin Mutter 
noch bei Lebzeiten des Kaiſer Alexander von der 
Exiſtenz einer Thronentſagungsacte des Cäſarewitſch 
Conſtantin gehört hatte, ſo bezog der Großfürſt ſeine 
Erklärungen vor dem Reichsrath, wie man nicht zwei⸗ 
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feln darf, nur auf dieſe Acte, aber nicht auf jene 
andere, von deren Inhalt, ja ſelbſt von deren Exi⸗ 
ſtenz Er nicht früher als nach ſeinem Schwur, zuerſt 
von der Kaiſerin Mutter, und darauf vom Fürſten 
Galizin gehört hatte. Vielmehr wäre ja, wenn Er, 
wie es im Journale heißt, erklärt hätte, daß Ihm 
die Acte ſchon lange bekannt ſei, für die dringende 
Bitte der Rathsmitglieder, ſelbige Acte zu leſen, kein 
Grund vorhanden geweſen. In der Eile wurde aber 
das Eine mit dem Andern verwechſelt, und die Wahr⸗ 
heit des Ereigniſſes litt unter der Darſtellungsweiſe 
des Journals. Uebrigens iſt kein Umſtand darin 
erwähnt, welcher der Aufzeichnung in einem offiziellen 
Actenſtücke dieſer Art nach den gewöhnlichen Formen 
nicht unterworfen geweſen wäre, nichts deſto weniger 
iſt aber die gegebene allgemeine Schilderung ſehr in⸗ 
tereſſant. | 

Als der Großfürſt nach Durchleſung aller Acten⸗ 
ſtücke den Rathsmitgliedern Seine Thronentſagung 
wiederholte und ſie auf's Neue aufforderte, Seinem 
Bruder den Eid zu leiſten, ſprach der Vorſitzende des 
Oekonomie ⸗ Departements, Graf Litta, zu Ihm: 
„dem Willen des ſeligen Kaiſers zufolge, ſchwören 
wir noch nicht Conſtantin Pawlowitſch, ſondern er⸗ 
kennen Euch als unſern Herrn und Kaiſer an. Ihr 
allein daher könnt uns befehlen, und iſt Euer Ent⸗ 
ſchluß unabänderlich, jo müſſen wir gehorchen. Ge: 
leitet uns alſo Selber zum Schwure.“ Der Groß: 
fürſt ſtimmte dem gerne bei und alle Mitglieder gingen 
mit Ihm in die große Palaſtkirche, ſchworen daſelbſt 
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in Seiner perſönlichen Gegenwart, und wurden nach⸗ 
her von Ihm in die Gemächer der Kaiſerin Mutter 
eingeführt, wo ſich die übrigen Mitglieder des Kai⸗ 
ſerlichen Hauſes befanden, welche in St. Petersburg 
anweſend waren. 

„Ihre Majeſtät die Kaiſerin, “ fährt das Journal 
fort, „hielt es, ungeachtet Ihres bitteren Kummers, 
für nöthig, den Mitgliedern des Reichsrathes zu er⸗ 
klären, daß die ſoeben im Reichsrath verleſene Acte 
Ihrer Majeſtät bekannt ſei; daß alles dieſes auf den 
freiwilligen Wunſch des Cäſarewitſch angeordnet ſei; 
daß aber Sie in aller Wahrheit mit der Thathand— 
lung Seiner Kaiſerlichen Hoheit des Großfürſten 
Nicolai Pawlowitſch übereinſtimmen müſſe. Zum 
Schluſſe bekräftigte Ihre Majeſtät den Rathsmitglie⸗ 
dern, dem neuen Kaiſer in Treue und Wahrheit zu 
dienen.“ 

So verlief dieſe denkwürdige Sitzung, welche in 
den Zimmern des Reichsrathes begonnen hatte, vor 
dem Großfürſten fortgeſetzt war, von da in den Tem⸗ 
pel Gottes übertragen, und ſchließlich in den Ge— 
mächern der Kaiſerin Maria Feodorowna und vor 
Ihrer Perſon geſchloſſen wurde. „In die Raths⸗ 
Zimmer zurückgekehrt,“ ſchließt das Journal, „ ſtell⸗ 
ten die Mitglieder eine Erwägung aller Vorfälle des 
Tages an und beſchloſſen: dieſelben, wie oben dar⸗ 
geſtellt, im Journale zu verzeichnen, und den interi⸗ 
miſtiſchen Reichsſecretair nach der feſtgeſetzten Ord⸗ 
nung zu beauftragen, eine Copie dieſes Journals 
mit einem allerunterthänigſten Schreiben des Reichs⸗ 
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raths⸗Präſidenten, der Allerhöchſten Durchſicht Seiner 
Kaiſerlichen Majeſtät des Herrn und Kaiſers Con⸗ 
ſtantin Pawlowitſch zu unterbreiten. Das im Reichs⸗ 
rath verleſene Actenſtück aber, wie bisher unter Schloß 
und Siegel des Präſidenten im Archiv der Reichs— 
kanzlei, bis auf Kaiſerlichen Befehl zu bewahren.“ 
Von der Kaiſerin ging der Großfürſt wiederum 
in die Hofkirche, erzählte dort dem Metropoliten 
von St. Petersburg Seraphim alle Vorgänge im 
Reichsrath, und erhielt ſeine Einwilligung, das in 
der Synode verwahrte Packet bis auf weiteren Be⸗ 
fehl uneröffnet liegen zu laſſen. Dann hörte er ein 


kurzes Gebet an, in welchem die kirchliche Fürbitte 


(Mnogolitie) für den Kaiſer Conſtantin verkündet, 
und das Todtenamt für den verſtorbenen Kaiſer 
Alexander abgehalten wurde. 

In Folge der getroffenen Maaßnahmen wurden 
an demſelben Tage ſowohl die Truppen als die 
Civilbeamten für den neuen Kaiſer vereidet; ein 
Feldjäger ging als Eſtafette nach Warſchau mit 
einer Copie des Reichsraths-Journals und den Be— 
gleitbriefen Olenin's und des Fürſten Lopuchin's. 
Außerdem wurden dahin mit Berichten über die 
Eidesleiſtung noch mehrere expreſſe Boten abgeſendet: 
vom Großfürſt Sein Adjudant Laſareff; vom Kriegs: 
miniſter Tatiſchtſcheff fein Adjudant Saburoff, mwel- 
cher ebenfalls den Rapport vom Finanzminifter 
brachte; vom Juſtiz⸗Miniſter der Oberprocuratur⸗ 
beamte Nikitin u. a. Schließlich befahl der Groß⸗ 
fürſt in zärtlicher Zuvorkommenheit gegen Seinen 
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Bruder, dem damals in Petersburg auf Urlaub be⸗ 
findlichen Fedor Petrowitſch Opotſchinin, welcher ſich 
der perſönlichen Zuneigung des Cäſarewitſch erfreute, 
und einmal Sein Adjudant geweſen war, ſofort nach 
Warſchau abzureiſen. Laſareff überbrachte das fol⸗ 
gende eigenhändige Schreiben Nicolai Pawlowitſch's: 

„Lieber Conſtantin, ich erſcheine vor meinem 
Herrn und Kaiſer mit dem Eide, zu welchem ich 
Ihm verpflichtet bin und welchen ich Ihm mit 
meiner ganzen Umgebung in demſelben Augenblick in 
der Kirche geleiſtet habe, als ſich die Nachricht vom 
härteſten aller Unglücksſchläge über uns entlud. Wie 
bedaure ich Dich und wie unglücklich ſind wir Alle! 
Um Gottes Willen gieb uns nicht auf und verlaß 
uns nicht. 

Dein Bruder, Dein getreuer Unterthan 
im Leben und Tode 
Nicolai.“ 

Es erübrigte noch, daß der in St. Petersburg 
vollzogene Eid auch im ganzen Reiche geleiſtet wurde. 
Dies unterlag nach der gewöhnlichen Form den An⸗ 
ordnungen des Senats, welcher auch deswegen Ukaſe 
erließ, die noch am 27. November durch expreſſe 
Couriere überall hin verſendet wurden. Der Ein⸗ 
gang zu den Befehlen lautete wie folgt: — „In 
allgemeiner Verſammlung des dirigirenden Senats 
der St. Petersburger Departements theilte der Herr 
Juſtizminiſter die traurige Nachricht mit, daß Seine 
Kaiſerliche Majeſtät der Herr und Kaiſer Alexander 
Pawlowitſch, nach der Fügung des Allmächtigen an 
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einer ſchweren Krankheit zu Taganrog am 19. dieſes 
Novembers verſchieden iſt. Der dirigirende Senat 
hat in allgemeiner Verſammlung den Schwur der Un⸗ 
terthanentreue für den geſetzlichen Nachfolger, Seine 
Kaiſerliche Majeſtät den Herrn und Kaiſer Conſtantin 
Pawlowitſch geleiſtet, und verfügt: dieſes überall durch 
gedruckte Ukaſe kund zu thun.“ Weiter erfolgten die 
ei jedem Schwur gewöhnlichen Verfügungen und 
Einzelbeſtimmungen. In einem den Ukaſen beige⸗ 
fügten Formular der Eides-Verſicherung wurde un⸗ 
geachtet des die Thronfolgeordnung genau beſtim⸗ 
menden Grundgeſetzes vom Jahre 1797 ein Ausdruck 
beibehalten, welcher unter Kaiſer Alexander in die 
Eidesformel aufgenommen worden war: „und dem 
Thronfolger, welcher ernannt werden wird.“ 

Nachdem wir den Gang der Ereigniſſe in War⸗ 
ſchau und Petersburg dargeſtellt haben, gehen wir 
gegenwärtig zu Moskau über, wo die Originalacte 
vom Jahre 1823 aufbewahrt wurde, und wo ſich zu 
dieſer Zeit kein Mitglied der MO Familie 
befand. 


Die gefährliche Krankheit Kaiſer Alexanders war 

in unſrer alten Reſidenz raſch bekannt gewor⸗ 

en. Am 27. November, demjenigen Tage wo man 
in St. Petersburg dem neuen Kaiſer ſchwur, hatte 
man in Moskau etwas tröſtlichere Nachrichten erhal- 
ten, dies war aber der letzte Strahl der verlöſchenden 
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Hoffnung. Am 28. Abends um die Vesperzeit kam 
einer ſeiner Bekannten zum Erzbiſchof Philaret und 
antwortete auf die Frage, warum er ſo niedergeſchla— 
gen ſei: Wißt ihr's denn nicht, ſchon ſeit einer Stunde 
heißt es, daß wir den Czaaren verloren haben. Als 
Philaret ſich vom erſten Schrecken erholt hatte, ſchien 
es ihm ſonderbar, daß ihn der General-Kriegs-Gou⸗ 
verneur jo lange in Umnwiſſenheit ließe, während e 
doch, nach ſeiner Meinung, die ganze Wichtigkeit der 
geheimen Verhältniſſe kennen müſſe. Am Morgen 
des 29. lud er einen der erſten Moskauer Würden⸗ 
träger, Fürſt Sergius Michailowitſch Galizin zu ſich 
ein und ging mit ihm zum Fürſten Dmitri Wladi⸗ 
mirowitſch Galizin. Der Letztere hatte noch keine 
amtliche Nachricht über den Hintritt des Kaiſers, und 
der Erzbiſchof drückte ihm ſeine Bedenken über die 
Schwierigkeit der gegenwärtigen Lage aus. Der Cä— 
ſarewitſch Conſtantin, ſagte er, hatte im Anfange des 
Jahres 1822 ein Schreiben über ſeine Thronentſa⸗ 
gung an den Kaiſer gerichtet; bis zur Hälfte des 
Jahres 1823 war noch keine Reichsakte darüber ab⸗ 
gefaßt, und das endlich erſcheinende Manifeſt, wel⸗ 
ches den zweiten Bruder zum Throne beruft, iſt im 
tiefen Geheimniß geblieben, welches auch bis auf die 
Aufbewahrung des Manifeſtes ſelber ausgedehnt wor⸗ 
den iſt. Es kann alſo ſein, daß der ben 
nichts davon weiß und in der Meinung, ſeine Ab⸗ 
ſicht habe die ſchließliche Beſtätigung nicht erhalten 
ſich zur Annahme des Thrones überreden läßt. 
Dann kann Moskau aus Warſchau früher ein Ma⸗ 
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nifeſt über den Regierungsantritt Conſtantins Palo: 
witſch erhalten, als aus Petersburg über die Thron⸗ 
beſteigung Nikolai Pawlowitſch's. Bei dieſem Geſpräch 
kam es an den Tag, daß der General-Gouverneur, 
wie wir ſchon oben erwähnt haben, bis zu dieſer 
Minute von dem Aktenſtücke in der Himmelfahrts⸗ 
Kathedrale nichts wußte. Er drückte ſeinen Wunſch 
us in die Kathedrale zu gehen, um ſich davon zu 
erzeugen; der Erzbiſchof ſtimmte aber nicht darin 
in, weil ſich daraus ein Gerücht entwickeln könne, 
das ſich nicht vorher abſehen ließe; und ſogar eine 
Verleumdung, als wäre jetzt erſt etwas zu den Reichs⸗ 
acten hinzugelegt, oder etwas ſchon dort Liegendes 
umgetauſcht worden. 

Zuletzt beſchloſſen ſie, im Falle ein Manifeſt aus 
Warſchau eingehen ſollte, daſſelbe nicht bekannt ku 
machen, und in Erwartung jenes Manifeſtes aus St. 
Petersburg, welches den wahren Monarchen verordne, 
vorerſt nichts Weiteres zu unternehmen. 

Kaum aber hatte man auf dieſe Weiſe Vorſichts— 
maßregeln gegen mögliche Schwierigkeiten ergriffen, 
als ſich von einer anderen Seite her noch größere 
ergaben. 

Am Abend des 29. kam der Adjutant des Gra— 
fen Miloradowitſch, Manteuffel, in Moskau an. Er 
ar noch vor Verſchickung der Senatsukaſe mit einem 
Srivatichreiben des Grafen an den Moskauer Ge⸗ 
neralkriegsgouverneur von Petersburg abgereiſt. Mi- 
loradowitſch unterrichtete den Fürſten Galizin, daß 
man in Petersburg dem Kaiſer Conſtantin geſchwo— 
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ren, daß Nikolai Pawlowitſch den Eid zuerſt geleiftet 
und daß es der unabänderliche Wille des Großfürften 
wäre, den Eid auch in Moskau, ohne Eröffnung des 
im Jahre 1823 in der Himmelfahrts-Kathedrale nie⸗ 
dergelegten Paketes, geleiſtet zu ſehen. Bei einer ſo 
unerwarteten Nachricht glaubte der Generalgouver⸗ 
neur zuerſt die Meinung des Oberprokurator's der 
allgemeinen Senatsverſammlung der Moskauer 
partements, Fürſten Paul Pawlowitſch Gagarin! 
einholen zu müſſen, deſſen Amt damals mit beſon⸗ 
deren Vollmachten bekleidet war. „Als wir dem ab⸗ 
geſchiedenen Kaiſer geſchworen haben“, erwiderte Ga⸗ 
garin, „haben wir zugleich auch demjenigen Nachfol⸗ 
ger geſchworen, welcher ernannt werden wird. 
Wir haben aber kein Actenſtück vor Augen, wodurch 
Er ſich einen Nachfolger ernannt hat; folglich iſt es 
unſere Pflicht auf das Grundgeſetz von 1797 zurück⸗ 
zugehen und nach dieſem Geſetze geht der Thron bei 
kinderloſem Hintritt des Kaiſers auf Seinen älteſten 
Bruder über.“ Darauf ſchlägt Gagarin vor am 
nächſten Morgen den Senat zu verſammeln, in ihm, 
kraft des erwähnten Geſetzes die Eidesleiſtung für 
Conſtantin Pawlowitſch zu verfügen, und ſie ſofort 
in der Himmelfahrts-⸗Kathedrale zu vollziehen. Der 
Erzbiſchof Philaret, dem der Generalgouverneur das 
Schreiben Milarodowitſch's gezeigt hatte, ſtellte ſeiner⸗ 
ſeits vor, daß dieſe Privatnachricht in einer ſo gewich⸗ 
tigen Reichsangelegenheit nicht für amtlich genom⸗ 
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über dieſes in jeder Hinſicht bedeutende und Aufſehen 
Werk folgende Mittheilung: | 77 
Se. Majeſtät der regierende Kaiſer hat noch als Th 
folger, von Kindesliebe und Geſchichts⸗Intereſſe bewogen 
Gedanken der Herſtellung einer ausführlichen und genauen 
zählung der Ereigniſſe gehabt, welche den Regierungs⸗Antr 
ſeines in Gott ruhenden Vaters, Kaiſers Nicolai I., begleit 
Zum Redacteur dieſes Schriftwerkes geruhte Se. Majeſtät, 
Genehmigung ſeines Herrn Vaters, den Staats⸗Secretär Baron 
Korff zu ernennen. Die Materialien für die Arbeit beſtand 
außer den amtlichen, bisher in den Geheim⸗Archiven aufbewahrt: 
Actenſtücken in einer eigenhändigen ausführlichen Darſtellung, 
welche Kaiſer Nikolai Pawlowitſch zum Gedächtniß für ſeine Fa⸗ 
milie verfaßte, ferner in dem Tagebuche Ihrer Maj. der Kaiſerin 
Alexandra Feodorowna, in den Papieren des Cäſarewitſch Kon⸗ 
ſtantin Pawlowitſch, den Erinnerungen des Großfürſten Mi 
Pawlowitſch, in dem Briefwechſel der Mitglieder der Kaiſerli 
Familie und ſchließlich in den Aufzeichnungen und Erzählun 
der noch lebenden Augenzeugen und mitwirkenden Perſonen vo 
14. (26.) Dec. 1825. — Der Großfürſt Michael Pawlowitſch, 
geſegneten Angedenkens, würdigte die nach dieſen Materiali 
entworfene Darſtellung ſeiner Durchſicht und Ergänzung in Allem, 
was ihn ſelber heiter Darauf wurde die Arbeit von S. 
dem Kaiſer Nikolai Pawlowitſch ſowohl in allen Einzelnheite 
wie in ihrer ganzen Anlage geprüft und eigenhändig in Vielem 
berichtigt und ergänzt. Auf ſolche Weiſe zu einem Dokumente 
von unzweifelhafter hiſtoriſcher Glaubwürdigkeit geworden, wurde 
dieſe Beſchreibung zweimal, im Jahre 1848 und 1854, gedruckt; 
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Druck von G. Bernſtein in Berlin, Mauerſtr. 53. 


